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Di folgenden in der koͤniglichen deutſchen 
Geſellſchaft, deren Mitglied ich zu ſeyn die 
Ehre habe / binnen faſt dreyjaͤhriger Friſt von 
mir gehaltenen Reden bilden in ſo fern ein 
Ganzes als ſie ſich auf die Ereigniſſe der Zeit 
beziehn, und den Gelehrten die Sorge empfeh⸗ 
len ſollen, ſich der oͤffentlichen Angelegenheiten 
anzunehmen dadurch, daß ſie ihre Wiſſenſchaft 
und Beredſamkeit gebrauchen, in Anſehung der⸗ 
ſelben rechtſchaffene Geſinnungen und richtige 
Begriffe zu naͤhren und zu verbreiten. Außer 
dieſer Abſicht iſt an den Aufſaͤtzen vielleicht 
nicht viel zu loben. Darum wuͤrde ich kaum 
mich entſchloſſen haben, ſie herauszugeben, wenn 
ich 
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ich nicht glaubte, daß fie manchen Gedanken 
beruͤhrten, der unter fo außerordentlichen Um⸗ 
ſtaͤnden, wie die gegenwärtigen, bey der allge- 
meinen Theilnahme an den hoͤchſten und wuͤr⸗ 
digſten Gegenſtaͤnden menſchlicher Beſtrebung 
in andern beſſere Gedanken wecken kann. Aus 
dieſer Urſach habe ich ſie dem Drücke überge- 
ben, und zwar um ſo lieber, da ich hiedurch 
Gelegenheit erhalte, in dieſen großen Tagen 
der Entſcheidung auch ferne Freunde zu begrü⸗ 
ßen, und ihnen etwas von dem mitzutheilen, 
was ſeit meiner Trennung von ihnen nebſt dem 
Andenken an ſie, in Stunden einſamer Muße 
nicht ‚aufgehört hat, mich zu beſchaͤftigen. 
„Koͤnigsberg in Preußen, * fem, Se 
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Die hier verſammlete gelehrte Geſellſchaft, welche 
mir die Ehre erzeigt hat, mich unter ihre Mitglies 
der aufzunehmen, heißt die deutſche. Dieſer Name, 
den fie anfangs waͤhlte, weil fie die Vervoll⸗ 
kommnung der deutſchen Sprache ſich zum Augens 
merk geſetzt hatte, gewinnt, ſeit ſie den Kreis 
er Defivebungen erweitert hat, tiefere Bedeutung. 

A Indem 


Indem ich bey mir uͤberlegte, nach welchen Lugens 
den man trachten muͤſſe, um heut zu. Tage einer 
Geſellſchaft wuͤrdig zu werden, die vorzugsweiſe die 
deutſche heißt, habe ich bey einem der fir um 
terſcheidend geltenden Zuͤge in dem Karakter deuts 
ſcher Gelehrten mich verweilt, bey der Gruͤndlichkeit. 
Der Geiſt der Gruͤndlichkeit, deſſen wegen unſere 
Vorfahren von jeher wohl berufen geweſen, wurde 
im abgewichenen Jahrhundert von neuem unter uns 
belebt, und vielleicht weiter als jemal verbreitet 
durch Leſſing. Nichts unterſcheidet die Werke dies 


ſes Meiſters fo ſehr, als eine Miſchung Iebendis 


gen im Scherze und Spott gleich gewandten 
Witzes, ſcharfen Verſtandes, tiefer Gelehrſamkeit, 
innigen Gefuͤhls, verbunden mit ganz reiner und uns 
eigennütziger Liebe zur Wahrheit. Dieſe gluͤht in 
Werken, worin er ſo Geringfuͤgiges behandelt, wie 
in den antiquariſchen Briefen nicht weniger als in 
denen, welche die wichtigſten Gegenſtaͤnde menſchli— 
chen Nachdenkens zum Inhalt haben, ich meine die 
theologiſchen. Gleichwie nun durch die erſt gedads 
ten Vorzüge Leſſing den Lefer beſſerer Art unwiders 
ſtehlich anzieht und unaufhoͤrlich ergoͤtzt, fo theilt 
er ihm durch den letztgenannten Ahnung und Des 
wußtſeyn deſſen mit, worin der Geiſt echter Fors 
ſchung beſtehet. Hiedurch ward Leffing unter uns für 
aid e was bald nach ihm Goethe für die 
Kunſt, 


Kunſt; und wenn man bedenkt, daß ihrer beider 
Vorgaͤnger, Winckelmann, der erſte Deutſche war, der 
in ſchoͤn geſchriebenen Werken die Wiſſenſchaft auf 
die Kunſt anwandte: ſo erhalten die Worte des 
Dichters einen ſehr beſtimmten Sinn, welcher fagt: 
Leſſing und Goethe, die haben die Bildung der Deut, 

ſchen gegruͤndet, 
PR Quell warft du, heiliger Windel 

mann! einſt. 

obgleich es nun ſcheint, man koͤnne einem 
Menſchen uͤberhaupt und namentlich einem Gelehe / 
ten nichts Vortrefflicheres anruͤhmen, als reine Liebe 
zur Wahrheit: ſo koͤnnte dieſe doch, wie feltfam fol 
che Behauptung auch lauten mag, unſerer Literatur 
in einer Ruͤckſicht geſchadet haben, ſo fern ſie naͤm⸗ 
lich durch Ergruͤndung des Kleinſten wie des Groͤß⸗ 
ten in gleichem Grade befriedigt wird, und daher 
den Forſcher in der Wahl des Gegenſtandes ſeiner 
Unterſuchung gleichguͤltig macht. „Wenn Gott,“ 
ſagt Leſſing, „in ſeiner Rechten alle Wahrheit, und 
„in ſeiner Linken den einzigen immer regen Trieb 
„nach Wahrheit, obſchon mit dem Zuſatze, mich 
„immer und ewig zu irren, verſchloſſen hielte, und 
„ ſpraͤche zu mir: waͤhle; ich fiele ihm mit Demuth 
„in ſeine Linke, und ſagte: Vater gieb! die reine 
„Wahrheit iſt ja doch nur für dich allein.“ Wer die 
in ee ſchoͤnen Worten ausgedrückte Geſinnung 
Xa mit 


mit Leſſingen theilt, wird uͤber die Echtheit oder 
Unechtheit einer Partikel in den Oden Pindars mit 
eben ſo regem Eifer gruͤbeln, wie über die ſchwerſte 
Aufgabe der Staatskunſt, und fo iſt die Verbrei⸗ 
tung jener Geſinnung vielleicht von vielen Urſachen 
eine, warum mehrere unſerer beſten Werke den vor⸗ 
zuͤglichſten unter den alten und ausländiſchen zwar an 


Schoͤnheit der Geſtaltung ſich vergleichen laſſen, aber 


an Wuͤrde des Inhalts nachſtehn. Unter den itzo 
Lebenden iſt unſtreitig einer von denen, welche die 
Sprache am unurmſchrankteſten beherrſchen, und auch 
in der Proſa die Starke des Ausdrucks am meiſten 
in ihrer Gewalt haben, Johann Heinrich Voß. 
Welche Wunder aber kann die demoſtheniſche Kraft 
feiner Rede thun, da er fie auf Streitſchriſten wen 
det uͤber mytholohiſche Gegenftände, auf Recenſionen 
Aber Heynens Homer, Adelungs Woͤrterbuch, Buͤr— 
gers Sonnette? Indem er, antwortet vielleicht man: 
cher, das Gemiſch verworrner Sagen ſcheidet und 
ſichtet, indem er das Gefühlt für Adel des woͤrtlit 
chen Ausdrucks, fuͤr Angemeſſenheit des Versbaues 
und Gleichklangs berichtigt und verfeinert, ſchaͤrſt 
er den Blick des Geiſtes uͤberhaupt, heller zu ſehn 
auch in dem, was die wichtigſten Angelegenheiten 
des menſchlichen Geſchlechts betrifft, und belebt fuͤr 
alle Verhaͤltniſſe den Eifer, die erkannte Trefflich⸗ 
keit in's Werk zu ſetzen. Wahres, Gutes und 
Schoͤ⸗ 
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Schoͤnes find ja innig verwandt; Kunſt, Wiſſenſchaft 
und Sittlichkeit haben ja keine abgefonserte viel 
weniger feindliche Gebiete, fa: daß auf dem einen 
nichts gewonnen werden kann, ohne dem andern zu 
Statten zu kommen. Dieſe innige und vielſeitige 
Beruͤhrung der mannichſaltigſten Segenftánde menfd)s: 
lichen Empfindens, Denkens und Handelns leugne 
ich nicht, behaupte aber zugleich, daß dennoch einige 
vor andern gelehrter Sorge wuͤrdig ſeyen. Von den 
letzten Zwecken des Staats und der Kirche wohnen 
jedem ohne Ausnahme mehr oder weniger klare Des: 
griffe bey. Ueber die Mittel, die zur Erreichung 
dieſer Zwecke dienlich oder undienlich ſind, und uͤber 
die Urſachen, welche deren Anwendung ehedem und 
itzo befoͤrdert oder gehindert haben, belehrt zu wer⸗ 
den, dieſes Beduͤrfniß empfindet jeder zum Denken 
aufgelegte und zum Handeln berufene Menſch als 
eines der dringendſten. Wer es Jemanden befries 
digt, indem er die darauf bezuͤglichen Ideen und 
Geſinnungen weckt, ordnet, naͤhrt, ſtaͤrkt, kann mit 
Slcherheit darauf rechnen, von hier aus wie von 
dem Mittelpuncte Licht und Waͤrme durch die 
ganze Seele deſſelben zu verbreiten, wogegen es 
viel mißlicher iſt, von einem der Puncte des Ums 
treiſes aus nach der Mitte hin zu wirken. Hieraus 
folgere ich, daß von zwey gleich gruͤndlich gedachten 
und gleich ſchön geſchriebenen Werken, deren eines 

über 


über den Gang menſchlicher Schickſale im Algemeis 
nen, uͤber die großen Fragen vom Weſen der 


Kirche und des Staats, und was im Betriebe des: 


rer, die beiden vorſtehn, eitel, und was weſentlich 
ſey, Aufſchluͤſſe giebt, das andere, wie Leſſings Dras 


maturgie, Kritiken enthalt uͤber franzöfifche Tragós: 


dien, jenes das an ſich vortrefflichere ſey. 


Es kann nicht geleugnet werden, daß unſere 
vorzuͤglichſten Schriftſteller fo große Gegenſtaͤnde, wie 
die beruͤhrten, zu ſelten in's Auge gefaßt haben; 


und dieß hat eine andere unſerer Literatur nachthei⸗ 


ige Wirkung hervorgebracht, das Bruchſtückliche 


in ihren Arbeiten, indem wir von den meiften ders 
ſelben nicht Werke aufzuweiſen haben, ſondern nur 
Werkchen, welche in dem Grade weniger tief und 
dauernd auf die Nation wirken, in welchem fie von 
geringerm Umfange ſind. Seit der Erſcheinung des 
erſten Bandes, erzählt Gibbon in der Vorrede zur 
zweyten Halfte feiner Geſchichte, find mir zwölf 
Jahre verfloffen, zwölf Jahre, wie ich wuͤnſchte, in 
Geſundheit, Muße und Beharrlichkeit. Lang, ſagt 
Montesquien von feinem Vuch uͤber den Geiſt der 
Geſetze, lang habe ich dieſes Werk durchdacht, oft 
habe ich meine Blätter den Winden Preis gegeben; 
fo bald ich aber meine Grund ſaͤtze entdeckt hatte, 
kam mir alles von ſelbſt; und in dem Lauf eines 
zwan⸗ 
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zwanzigjährigen Zeitraums, habe ich mein Werk 
anfangen, wachſen und enden geſehn. 

Nur große Gegenftände: können zur Unternehe 
mung fo umfaffender Werke Begeiſterung, zur 
Vollendung derſelben — und 3 
tinfloͤßen. 

Waͤre unſer Lichtenberg eli! genug geweſen, 
bey Zeiten einen ſolchen Gegenſtand zu finden, def 
ſen Bearbeitung das hoͤchſte Maß der Anſtrengung 
aller feiner Kräfte für das ganze Leben in Anſpruch 
genommen hätte, er wurde nicht ſo oft und fo bits 
ter; wie er wirklich thut, uͤber Mangel an Zus 
ſammenhang zwiſchen ſeinen Begriffen und Kennt, 
niſſen geklagt, ſondern Stoff gefunden haben zu 
einem Werke, in welchem er das Beſte, was er ges 
dacht und empfunden, hätte niederlegen und zu 
einem fchönen Ganzen ordnen koͤnnen. Kaum laͤßt 
ſich zweifeln, daß ſein guter Genius in gluͤcklichen 
Augenblicken ihm das Bild eines ſolchen Gegenftans 
des in der Ferne gezeigt habe, und wenn er es 
nicht ergriff und fefthielts fo lag die Urſach viels 
leicht in nichts anderm, als in der ängſtlichen Ges 
nauigkeit, womit er ſich fo oft in das ganz Ein 
zelne verlor. Sage ich nun, daſſelbe gelte von 
mehrern unter unſern jenem an Talent gleichen oder 
überlegenen Schriftſtellern: ſo verneine ich damit 
nicht, (und wie konnte ich es?) daß unſere Literas 

a tur 


tur Werke aufzuweiſen habe, welche nicht allein 
wegen der Gruͤndlichkeit der Forſchung, ſondern auch 
wegen des Umfangs und der Wuͤrde des Inhalts 
die größte Achtung verdienen. Ungluͤcklicher Weiſe 
aber zeichnen ſich unter dieſen die meiſten durch 
Schönheit der Darſtellung am wenigſten aus. Ein 
von mir hoch verehrter Mann aͤußerte einſt im Lauf 
des Geſpraͤches gegen mich, daß des Michaelis 
Werk über das moſaiſche Recht von Seiten der Ger 
lehrſamkeit und politiſchen Weisheit Montes qieus 
Geiſte der Geſetze fuͤglich an die Seite geſtellt wees 
den koͤnne. Iſt dieſes richtig: ſo kann die Urſach, 
warum es den Ruhm des franzoͤſiſchen von verwands 
tem Inhalt nicht erlangt hat, nur im Vortrage 
liegen. Puͤtters Entwickelung der deutſchen Reichs⸗ 
verfaſſung behandelt mit großer Gelehrſamkeit einen 
Gegenſtand, der jedem Deutſchen die innigſte Theil 
nahme abgewinnen muß, leider aber merkt man 
es an der Darſtellung dem Werke nicht au, daß 
es fuͤr die koͤnigliche Familie von England gefchries 
ben worden. Daraus nun, daß bei uns die beredten 
Schriftſteller um die Öffentlichen Angelegenheiten, 
und die politiſchen (das Wort in der weiteſten Bes 
deutung genommen) um die Beredſamkeit ſich wes 
niger bekuͤmmert haben als anderswo, koͤnnte man 
ſchließen, die deutſchen Gelehrten uͤberhaupt ver 
dienten den Vorwurf, es fehle ihnen Neigung oder 

Faͤhig⸗ 
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Faͤhiagkeit, an den großen Geſchaͤften des handelnden 
Lebens durch Belehrung, Rath und Ermunterung 
Theil zu nehmen. Fern aber fey es, dieſe Folge 
rung einzuraͤumen Denn was jenen Vorwurf vers 
anlaſſen koͤnnte, davon tragen nicht ſo wohl ſie die 
Schuld als vielmehr eine gewiſſe bis dahin "viel; 
leicht nicht genug beachtete Cigenthanilich Feit in 
unſern bisherigen geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen. 
England verdankt ſeine glückliche Verfaſſung der 
Tyranney ſeiner Koͤnige zu einer gewiſſen Zeit. 
Bei) uns find: von jeher die Fuͤrſten und Maita 
ber wie im Guten fo auch im Boͤſen weniger außer 
ordentlich geweſen als anderswo. Hiedurch ſind die 
deutſchen Voͤlker eingeſchlaͤfert worden, und haben 
die Sorge für die Freyheit dergeſtalt verfäumt, daß 
wir in vielen politiſchen Einrichtungen weit unter 
dem Mittelmaͤßigen geblieben ſind. Den ſtaͤrkſten 
Beweis des Geſagten giebt die Geſchichte der Ne 
formatoren. Sie, welche ſo viel Muth und Ver 
ſtand zeigten, die Kirche von dem Druck zu retten, 
unter dem ſie der Papſt hielt, thaten nichts, ſie 
gegen die viel gefaͤhrlichere Willkuͤhr zu ſchüͤtzen, 
die ihr von Seiten der weltlichen Macht drohete. 
Nicht zufrieden, die Idee des geweihten Priester 
thums und des göttlichen Rechts der Viſchoͤfe aufs 
zugeben, giengen ſie in dem blinden Vertrauen zur 
Weisheit und Gerechtigkeit der Fuͤrſten ſo weit, 
a : daß 
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daß fie diefe zu Oberhaͤuptern der Kirche erklaͤrten, 
ohne ihnen, wie anderswo geſchah, eine beguͤterte 
mit Macht und Anſehn bekleidete Geiſtlichkeit an 
die Seite zu ſetzen. Es gereicht den Fuͤrſten zur 
Ehre, daß fie dieſes Vertrauen nicht öfter und nicht 
in groͤßerm Maße gemißbraucht haben, als manche 
wirklich gethan. Dennoch iſt klar, daß von jener 
gaͤnzlichen und unbedingten Erniedrigung und Unter 
ordnung des Geiſtlichen unter das Weltliche, mehr als 
von etwas anderm der tiefe Verfall herruͤhrt, worin 
wir heut zu Tage die Kirche bey uns erblicken; 
und daß, ſo lange jene Urſach ſortwirkt, alle Ver⸗ 
ſuche, dieſe zu heben, vergeblich ſeyn werden. Ans 
dere eben fo bedeutende Zeitwechſel wie die Refors 
mation herbeyfuͤhrte, mag man auf eine eben ſo 
unverantwortliche Weiſe zur Befeſtigung und Ver⸗ 
volltommnung der geſellſchaftlichen Einrichtungen 
unbenutzt gelaſſen haben. Dieſes ſchließe ich aus 
einer Stelle in des verewigten Johann von Muͤller 
Darſtellung des Fuͤrſtenbundes, wo er klagt, es fey. 
nicht zu leugnen, daß von jeher die Stände viel 
Thunliches nicht gethan. Aus dieſer Nachlaͤſſigkeit 
nun von Seiten der Regierten in Verbindung mit 
einer gewiſſen naturlichen Gutmuͤthigkeit von Seiten 
der Regierenden, welche das Uebermaß der Miß, 
Bräuche meiſt gluͤcklich verhuͤtete , entſprang das fons 
Nabu Verhͤltniß, daß faſt nirgend im deutſchen 
Reiche 


Reiche die Verfaſſung gut genug war, um innige 
Liebe, und die Verwaltung mit wenigen Ausnahmen 
nirgend ſchlecht genug, um tiefen und dauernden 
Haß zu erregen. Was aber weder Liebe noch Haß 
erweckt, luͤßt gleichguͤltig. Kein Wunder alſo, daß 
die Schriftſteller von Einbildungskraft und Gefuͤhl 
nach Stoff zu ihren ſchoͤnen Darſtellungen ſich lieber 
anderswo umſahen als in der Staatskunſt, und daß 
die politiſchen in Behandlung ihrer Gegenſtaͤnde 
kalt blieben. Jenen kam uͤberdem die Unkunde und 
Verachtung des Vaterlaͤndiſchen, welche ſeit Friedes 
richs des Zweiten Zeit unter unſern Fuͤrſten und 
Machthabern Sitte geworden, trefflich zu Statten, 
fo fern ſie auf jenem entlegenen Gebiete der freyeſten 
Entwickelung und Anwendung ihrer "Kräfte keine 
Art von Hinderniß in den Weg legte; dieſe wußten 
wohl, daß die, für welche fie zunächft ſchrieben d. 
h. ihres gleichen Beredſamkeit nicht vermiſſen wies 
den. — Doch — andere Zeiten, andere Sitten! 
Das tauſendjahrige Gebäude unſerer Meichsverfafs 
ſung haben wir vor unſern Augen, ich will nicht 
ſagen, verfallen, ſondern ploͤtzlich einſtuͤrzen geſehn, 
und finden uns unter den Truͤmmern derſelben der 
augenſcheinlichſten Gefahr ausgeſetzt, auf immer 
mit der Wuͤrde politiſcher Selbſtaͤndigkeit alles 
einzubuͤßen, was Menſchen das Theuerſte ſeyn ſoll. 
Schwerlich wird der auſſerordentliche Mann, der in 
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Zerſtoͤrung deſſen, was nicht langer dauern ſollte, ſich 
fo: uͤbermaͤchtig beweiſet, Zeit behalten, das Nieder- 
geriſſenen wieder aufzubauen, ſondern dieſes Geſchaͤft 
andern uͤberlaſſen muͤſſen. Der glückliche oder une. 
glückliche Erfolg deſſelben wird ganz allein abhan 
gen von den Geſinnungen, welche das aufbluͤhende 
Geſchlecht beleben, und dieſe wieder großen Theils 
ihre Richtung empfangen von denen, welche be⸗ 
ſtimimt en —.— und bildend vor⸗ 
ee EN O e dra > 
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Disce. 
HAC rl n! 


Wer von mn dieſe — des Dich 
u. zu Herzen nehmen, ohne inne zu werden, er 
lebe in einer Zeit, wo Gleichguͤltigkeit gegen die 
großen Angelegenheiten des oͤffentlichen Lebens ſuͤnd⸗ 
lich, wirkſame Theilnahme daran unerlaßliche Pflicht 
fuͤr ihn iſt? — Um dieſe nach ihrem ganzen Um 
fange zu erfuͤllen, wuͤrde einem vornehmlich oblie⸗ 
gen, das ganze Syſtem der bisher aufgefaßten Gee: 
danken und Erfahrungen uͤber Kirche und Staat 
von neuem zu durchmuſtern und zu ordnen, zur Lbs 
fung der entſtehenden Zweifel und zur Ausfuͤllung 
der bleibenden Luͤcken außer der Geſchichte die Weis 
ſeſten aller Zeiten zu befragen, die naͤher oder fer; 
ner liegenden, mehr oder weniger tief wirkenden 
Ur 


Urſachen unſeres Unglücks zu erforſchen, die Ueber 


zeugung von dem fur Regierende und Negterte 


gleich unſchuͤtzbaren Werthe einer vaterländiſchen, ge⸗ 
rechten und dadurch liebenswürdigen Verfaſſung 
durch tagliche Betrachtung bey ſich zu naͤhren und 
zu ſtärken, dieſelbe bey jeder ſich darbietenden Geles 
genheit zwar mit Maͤßigung, aber zugieich mit Ent 
ſchloſſenheit und unerſchuͤtterlicher Standhaftigkeit 
in Wort und That zu behaupten, endlich zur Vers 
breitung der hierauf bezüglichen Ideen und Gefins 
nungen die eigene Berufswiſſenſchaft, To weit es 
die Natur derſelben verſtattet, anzuwenden. Sollte 
in Anſehung der letzten dieſer Foderungen Jemand 
ſorgen, unter ſolchem Streben werde die oben von 
mir geruͤhmte Gruͤndlichkeit leiden: ſo erinnere 
ich, um das Eitele dieſer "Befürchtung zu zeigen, 
an die Geſchichte der Philologie und frage, wer 
doch diejenigen waren, welche im funfzehnten und 
ſechzehnten Jahrhundert die Alterthumskunde empors 
brachten, und jene herrliche Wiſſenſchaft ſtifteten? 
Nicht Grammatiker waren es, ſondern Maͤnner, meiſt 
bekleidet mit den hoͤchſten Wuͤrden in der Kirche und 
im Staat, verwickelt in die gewaltigen Kaͤmpfe 
damaliger Partehungen, deren Haͤupter fie zum 
Theil waren. Schwerlich wird Jemand Kuͤhnheit 
genug haben, zu behaupten, Petavius wuͤrde ger 
lehrter geworden ſeyn, wenn er weniger eifrig file 

die 
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die Ehre feiner Kirche und ſeines Ordens geweſen, 
Grotius die Alten beſſer verſtanden und einſichtiger 
ausgelegt haben, wenn er nicht bey Leſung derſel⸗ 
ben feinen Blick unablaffig hingeheftet hätte auf 
die großen Gegenſtaͤnde, die er in der Erklaͤrung 
der Bibel und in dem Buche vom Recht des 
Krieges und Friedens, zweyen ſeiner Hauptwerke, 
behandelt. Fern ſey es, denen beyzuſtimmen, 
welche es für irgend eine Wiſſenſchaft als Beein⸗ 
traͤchtigung anſehn, wenn fie großen Zwecken dienfks 
bar gemacht wird, als ob Begeiſterung fuͤr das 
Hoͤchſte und Beſte, für Recht, Religion, Freyheit, 
Ordnung und Zucht die Seele abſtumpfte fuͤr die 
Empfindung des Schönen, träge: machte in Erfor⸗ 
ſchung des Wahren, als ob nicht ſie allein vermoͤchte, 
zur Unternehmung ſchwerer Arbeiten Entſchloſſen⸗ 
heit, zur Vollendung derſelben Muth einzufloͤßen. 
Vielleicht aber ſcheint es Manchem, Kirche und 
Staat in Deutſchland wie im ganzen Europa befinde 
ſich jego. in einem Zuſtande, daß an Rettung gar 
nicht mehr zu denken ſey, nichts koͤnne vor Bers 
zweifelung ſchuͤtzen als Vergeſſenheit der Gegenwart; 
dieß gemábre am ſicherſten das ſtille Heiligthum 
der Wiſſenſchaft. Verlangen, die Sorge auch dahin 
mit ſich zu nehmen, heiße, dem Kummer ſeinen 
einzigen Troſt und ſeine letzte Linderung rauben. 
Einem ſolchen wuͤrde ich antworten, jetzo ſey nicht 
die 
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die Stunde zu raſten und zu feperms alles für vers 
loren zu achten nur dann, wenn wir uns ſelber vers 
lieren; wo mit der Noth der Zeit die Kraft des 
Widerſtandes gewachſen, habe jene ſchon oͤfter aus 
Zerftórung eine neue ſchoͤnere Ordnung hervorgerufen, 
wohin auch das Troſtwort des Evangeliums deute: 
Es werden Zeichen geſchehen an der Sonne und 
Mond und Sternen; und auf Erden wird den Leus 
ten bange ſeyn, und werden zagen, und die Mens 
ſchen werden verſchmachten vor Furcht und vor Wars 
ten der Dinge, die da kommen ſollen. Wenn aber 
dieſes anfaͤngt zu geſchehn: ſo ſehet auf, und hebet 
eure Haͤupter auf, darum, daß ſich eure Erloͤſung 
nahet. Wenn ihr das alles ſehet angehn, ſo wiſſet, 
daß das Reich Gottes nahe iſt. 5 
Um Mißverſtandniſſen vorzubeugen, will ich 
zum Schluſſe an noch einen für unterſcheidend gels 
tenden Zug im deutſchen Karakter erinnern, an die 
Beſcheidenheit. Beſcheiden im Thun iſt, wer ſich 
genau innerhalb der Graͤnzen des ihm angemiefenen 
Wirkungskreiſes haͤlt. Der Gelehrte als ſolcher iſt 
nicht berufen zu handeln, ſondern für den Augens 
blick des Handelns ſich und andere mit Ideen und 
Geſinnungen zu verſehn. Dieſem Beruf wird er 
um fo beſſer genügen, je ſtrenger er ſich in dem 
Bezirke des Allgemeinen hält, und je forgfältiger 
er jede unmittelbare Beziehung auf jetzo lebende 
und 
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und obwaltende Perſonen und Umſtaͤnde meidet ate 
welches fo leicht den Begriff verwirrt und die Ems 
pfindung verfaͤlſcht. Wie man in der Zeit und fir 
die Zeit kraͤſtigſt denken und ſprechen finne; und 
ſich doch uͤber derſelben emporhalten, davon giebt der 
Geſchichtſchreiber der Schweiz nachahmenswuͤrdige 
Beyſpiele in der Darſtellung des Fuͤrſtenbundes und 
in den Reiſen der Paͤpſte. Indem dieſe Werke fix 
die Begebenheiten der Zeit, wodurch ſie veranlaßt 
wurden, die hoͤchſten Geſichtspuncte aufſtellen, wos 
hin die politiſche Betrachtung ſich erheben kann, 
behandeln ſie ihren Stoff in ſo großer und wuͤrdiger 
Weiſe, daß ſie Eindruͤcke zuruͤck laſſen, die nur in 
edeln Seelen haften, und aus einer von dieſen in 
die andere uͤbergehend rein wohlthaͤtig wirken und 
viel länger. als das wilde Getriebe raſtlos gefchäftis. 
ger Leidenſchaftlichkeit. Denn wie der theure Ver— 
ewigte ſagt: Scepter brechen, Waffen roſten, der 
Arm des Helden verweſet; was in den Geiſt gelegt 
wird, bleibt ewig. 
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Verehrte Anweſende! 1. 


Wi ph 


| Dic. Erwartung; womit wir der Feher des pete 


Tages entgegenſahn, iſt auf das fehmerzlichfte-geräufcht, 


Das Andenken an unſern theuern "König das uns 


nicht nur von neuem zu allem Löͤblichen kraͤftigen und 
ſtarken, ſondern auch troͤſten und erheitern follte, vet: 
ſetzt uns in die tiefſte Trauer. Sie, welche die Zierde, 
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ja die- Seele wie eines jeden feiner- Feſte, ſo infons 
derheit des Feſtes ſeiner Geburt war, Sie, welche 
ihm den Glanz der Krone ſo ſchoͤn verherrlichte und 
ihre Laſten tragen half; der Stolz und die Freude 
ſeines Volks, die Mutter ſeiner durchlauchtigen Nach⸗ 
fommenfchaft, die _funigtte Bertraute feines, Herzens, 
die Königin ‘ft nicht mehr. . 

Gewiß befinden ſich viele in dieſer Verſammlung, 
die an jenem bangen ſchreckensvollen Tage Zeugen wa⸗ 
Pr als die theure Bevewigte bey ſchwerer Krankheit 

u kauher⸗ Jahres yi unter den Thränen des beglei⸗ 
ben Volkes ver tabt Selig, um ban andrin⸗ 
genden Feinde zu entfliehn. Alle zitterten für ihr 
koſtbares Leben; und doch! hätte der Himmel damals 
ſie aufgenommen, wie reichen Troſt wuͤrde ihr erha⸗ 
bener Gemahl mit jedem ſeiner Unterthanen in dem 
Gedanken gefunden haben, daß fie nun gluͤcklich ges 


rettet waͤre aus den Drangſalen, die ſein koͤnigliches 
Haus beftúrmten. er ſie genas und gewann Kraft 


genug, um in dem Kampfe! mit den haͤrteſten Wider⸗ 
waͤrtigkeiten nicht zu erliegen, und die ſchwerſten Prür 
fungen, die ein gekroͤntes Haupt treffen können; zu 


überſtehn. Endlich, nach jahrelangem Leiden und 


Eutbehren daͤmmert ein Schein wiederkehrenden sf: 
fentlichen Glucks auf. Ihr ſehnlicher Wunſch, an 
der Seite des Königs in die Hauptſtadt zuruͤckzukeh⸗ 
ren und dadurch aalen ein Unterpfand zu geben, 

a daß 
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daß die Gefahren des Vaterlandes vorüber fepen, 
wird ihr gewaͤhrt. Und nun, da in dem wiederge⸗ 
bornen Staate die alte Ordnung von neuem ſich zu 
regen anfängt, da einige Linderung ſelbſt von der 
Seite kommen zu wollen ſcheint, von welcher bisher 
ſo viel Herbes kam, und ſie nun die ſuße Gewohn⸗ 
heit ihrer ehemaligen landesmuͤtterlichen Wirkſamkeit 
in friedlicher Stille wieder anzunehmen gedenkt — 
ſtirbt flew, ar rai md panes ur 

Die Jugend der Vollendeten, der reiche Schatz 
an fuͤrſtlicher Frauentugend, den fie bewahrte und 
von welchem Millionen fo: vielen Segen noch fur ihre 
Enkel hofften, das Unerwartete ihres Todes, die Um⸗ 
ſtaͤnde, ſelbſt der Ort deffelben — wenn das alles ſich 
vereinigt, dieſen Trauerfall zu einem der rühtendſten 
zu machen fuͤr einen jeden unter uns — welchen Ein⸗ 
druck muß es machen auf das gefühlvolle Herz deſſen, 
dem ſie alles war. Sehnſucht bey den Erinnerungen 
an die Vergangenheit, wo das liebenswuͤrdige Bild 
der Entſchlafenen ihm uberall begegnen muß, Gram 
bey der Voraus ſicht in die Zukunft, wo er es überall 
vermiſſen wird, Wehmuth bey jedem Blick auf ſeine 
Kinder, die vielleicht in diefer Stunde ſich um ihn 
drangen, um ihm mit weinenden Augen den Glück 
wunſch ſchweigend oder ſtammelnd zu ſagen — das 
ſind die Empfindungen, unter deren traurigem Wech⸗ 
fel ihm der heutige Tag verfließen wird. Aber ſeine 

4 B a fuͤrſt⸗ 
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füͤrſtliche Geſinnung, welche, wie man nicht zweifeln 
konnte und ausdrücklich vernimmt, ſich unter dem 
Drucke dieſes ſchweren Leldens ſo herrlich bewaͤhrt, 
wird ſeinen Schmerzen eine Grenze ſetzen. Darum 
muͤſſen auch wir unſere Trauer bis auf den Grad 
mäßigen), daß ſie dieſe Feyer nicht ſtoͤre, ſondern ver 
edele, und uns nur deſto empfaͤnglicher mache fur 
Betruchtungen, auf welche bey jedem vaterlaͤndiſchen 
Feſte der Gang der Zeitereigniſſe mit faſt unwiderſteh⸗ 
licher Gewalt hinzieht. 

dun Es ſey daher vergönnt, die Aufmerkſamkeit auf 
die Verknüpfung von Begebenheiten zu richten, durch 
welche ſich im Lauf der Jahrhunderte jener entopaiſche 
Staatenverein bildete, unter deſſen Bundesgliedern 
dieſe Monarchie einen fo hohen Rang einnahm, und 
bei deſſen Aufloͤſung der Ruhm und die Macht auch 
des pręußiſchen Namens nicht unverſehrt geblieben 
ſind. Vielleicht finden wir hiebey Anlaß, uns zu ho⸗ 
hen würdigen Gedanken zu erheben, die vermögend 
find wenigſtens fur Augenblicke unſern Kummer zu 
unter brechen und uns in eine dieſes Tages wuͤrdige 
Stimmung zu verſetzen SiMe mY ewe 
AJnnerhalb eines Jahrtauſends nach dem Um⸗ 
ſturze des weſtroͤmiſchen Reichs hatte ſich in Europa 
ein geſellſchaftlicher Zuſtand entwickelt, der vorher in 
der Welt ſeines Gleichen nicht gehabt hat, ein uͤber 
einen ganzen. Erdtheil ſich erſtreckendes Gemeinweſen 
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von felbftändigen Staaten größeren oder kleineren 
aber faſt nirgend übermäßigen Umfangs. Die Idee 
eines ſolchen Gemeinweſens, an deſſen Spitze ein 
weltliches und geiſtliches Oberhaupt ſtehe, bildete ſich 
zuerſt bey Erneuerung des Kaiſerthums durch Karl 
den Großen, und befeſtigte ſich, ſeit Otto mit der 
deutſchen Krone die roͤmiſche und lombardiſche auf 


viele Jahrhunderte vereinigte. Wahrſcheinlich wäre 


es deſſen Nachfolgern gelungen, ſich die ganze Chri- 
ſtenheit dienſtbar zu machen, ohne die bald ausbre⸗ 
chenden Streitigkeiten der beiden Oberhaͤupter über 
den Vorrang, Streitigkeiten, welche zum Vortheil 
der Paͤpſte entſchieden wurden. Nicht nur erreichten 
dieſe, der Kirche die Unabhängigkeit von der weltli⸗ 
chen Macht zu erwerben und zu ſichern, ſondern auch 
durch Degúnftigung der ſtaͤndiſchen und ſtäͤdtiſchen 


Freyheit in Deutſchland und Italien die Macht der 


Kaiſer dergeſtalt zu entkraͤften, daß ihre Entwuͤrfe zur 
Errichtung eines Weltreichs ſcheiterten. Wie nun 
auch in andern Staaten ebenfalls unter prieſterlichem 
Einfluſſe die koͤnigliche Gewalt ſortdauernd geſchwächt 
wurde, ſchien Europa von einem der Alleinherrſchaft 
entgegengeſetzten Uebel bedroht zu werden, dem Uebel 
einer üͤbergebuͤhrlichen Vielherrſchaft, welche durch un, 
aufhorliche Kriege die Kräfte, der chriſtlichen Volker 
verzehrte. Schranken wurden dieſer geſetzt durch die 
Kreuizüge, bey deren Ende einigermaßen klar wurde⸗ 
ith was 
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was aus jedem europäiſchen Volke werden ſollte! Als 
aber durch zweyhundertfaͤhrige Kampfe und Arbeiten 
unter den allerheftigſten Erſchütterungen in der Kirche 
und im Staate die bürgerlichen Verfaſſungen zu ele 
nigem Beſtande gelangen wollten, begab ſich ein Gre 
eigniß, welches dem europaͤiſchen Gemeinweſen un⸗ 
vermeidlich den Untergang bringen zu mülſſen ſchien, 
ich meine jene ungluͤckſelige Trennung der Chriſtenheit 
durch die Reformation der Kirche bey einem Theil 
derſelben; doch bewirkte dieſe für damals das Gegen: 
theil. Indem ſie in den proteſtantiſchen Ländern den 
vorher in vieler Rüͤckſicht ſo wohlthaͤtigen Einfluß des 
Papftes ganz aufhob, und in den katholiſchen den 
vorher oft nachtheiligen Einfluß deſſelben in die gehö- 
rigen Schranken zuruͤckwies, vermehrte ſie dort die 
Sorge, die politiſche Freyheit durch andere Stützen 
zu ſichern, und machte hier einer neuen kurz vorher 
entſtandenen Idee Raum, der Idee des politiſchen 
Gleichgewichts!“ Zu den bedeutendsten Erfolgen von 
jenen Beſtrebungen gehort die Bildung der englände 
ſchen —— von W der weſtphaliſche 
— de ya 12 52 n DYOUEY,, vid u 

— nun die Idee von een 
geſtichen Oberhaupte verſchwunden war, blieben die 
europäifchen Völker nichts deſto weniger innigſt ver 
knüpft durch das Band einer gemeinſamen Sprache 
der lateiniſchen, welche von einem Ende Europas zum 
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andern den Gedankentauſch möglich und leicht machte, 
durch gemeinſame Rechte das roͤmiſche und kanoniſche, 
welche den abgeſonderten Geſetzgebungen zum Grunde 
lagen, durch gemeinſame heilige Urkunden, welche bey 
aller Verſchiedenheit uͤber wichtige Stuͤcke der Lehre 
und Zucht doch Einheit des Glaubens uͤber das We⸗ 
ſentliche der Religion unterhielten; durch gemeinſame 
Anordnungen, wie die welche den Adel und die Bites 
gerſchaften bildeten, und zwiſchen Perſonen deſſelben 
Standes, ungeachtet der Verſchiedenheit ihrer Abkunft, 
eine gewiſſe politiſche Gleichheit hervorbrachte „endlich 
durch vielſeitiges Verkehr des Handels, der Betrieb⸗ 
ſamkeit, der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. Doch Erántte 
dies alles nicht die Selbſtaͤndigkeit der Voͤlker, denn 
neben der lateiniſchen Sprache bildeten fic) die Lane 
desſprachen, neben dem roͤmiſchen und kanoniſchen abs 
geſonderte Landrechte, jene zu vervollſtaͤndigen und 
dem Bedurfniſſe gemaͤß abzuaͤndern; und die Uebers 
einſtimmung in den Grundzuͤgen der Verfaſſungen 
hinderte dieſe fo wenig ſich auf eigenthumliche Weiſe 
zu geſtalten, daß kaum der ſcharfſinnigſte Staatsweiſe 
eine Regierungsform erfinnen kann, von der es in 
Europa nicht Beiſpiele gat. 
Deutſchland, in der Mitte jenes Staatenvereins 
gelegen, mit ſeinen vielen fuͤrſtlichen, biſchoͤflichen und 
ſtaͤdtiſchen Herrſchaften unter ihrem Kaiſer Europa in 
Kleinem, Deutſchland ſchien beſtimmt, das Werk / 
UE wel⸗ 
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welches urſpruͤnglich von ihm ausgegangen war, fort⸗ 
dauernd zu ſchirmen, indem es aus ſeinen Staͤmmen 
faſt alle europaͤiſche Throne mit Fuͤrſten und Fuͤrſtin⸗ 
nen verſah, welche eingedenk der vaterländiſchen, De 
ſcheidenheit, ſich wohl huͤteten, der Fremde ihre Spra⸗ 
che und Sitte aufdringen zu wollen, ſondern einen 
Werth darauf legten, durch beides bey den Voͤlkern, 
zu deren Beherrſchung ſie berufen waren, einheimiſch 
zu werden, fi) mit der Ehre begniigend, zwiſchen ih⸗ 
nen allen eine Art von Blutsfreundſchaft zu ſtiften. 
Es iſt wahr, dieſe Verwandtſchaft vermehrte die 
Urſachen, welche zuſammenwirkten, unter den Drache 


teen des erſten Rangs eine Eiferſucht zu naͤhren, die 


Europa oft beunruhigte. Jene Eiferſucht war auf 
der einen Seite unſtreitig ein Uebel, ſo fern ſie haͤu⸗ 
fige Kriege veranlaßte, auf der andern Seite aber 
ſehr wohlthaͤtig, fo, fern ſie den politiſchen Verſtand 
ſcharfte, und, was das Wichtigſte iſt, den Schwa⸗ 
chen gegen den Uebermuth des Maͤchtigen ſchuͤtzte. 
Nicht ohne Rührung erinnert man ſich, wie ſchonend 
und achtungsvoll die ehedem hochberühmte Stadt 
Genf, die ſich jetzo (freilich zur wohlverdienten Strafe 
fuͤr ſchwere Verſundigungen) namenlos unter der Men⸗ 
ge der gehorchenden verliert, wie, ſage ich, dieſe 
Stadt behandelt wurde, als zur Beylegung ihrer buͤr⸗ 
gerlichen Unruhen Frankreich, Bern und Zurich zuſam⸗ 
mentraten, und mit den einzelnen Parteyen, wie mit 
ub ihres 
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ihres gleichen Rath pflogen. Viele noch kleinere 
Städte und Gebiete in Deutſchland, Italien und der 
Schweiz erfreuten ſich eben ſo ſorglos wie Genf ihrer 
Unabhaͤngigkeit, in ſtolzer Zuverſicht, daß ganz Eu⸗ 
ropa gegen den waffnen würde, der es wagen möchte, 
ſeine Hand nach ihnen auszuſtrecken. Der Anblick 
ihrer Namen auf der Landkarte genugte, in den Her⸗ 
zen der Menſchen die Idee von einer fuͤr alle ohne 
Unterſchied in gleichem Maße verbindlichen Gerechtig⸗ 
keit zu erwecken, und die Ueberzeugung zu befeftigen, 
daß es dieſelben Grundſaͤtze find, welche die Sicher 
heit des Bauern in feiner Hütte und des Königs auf 
feinem Throne ſtuͤtzen, eine Ueberzeugung, welche den 
Geringſten der Europaͤer in feinen eigenen Augen hob, 
und die finftere Allgewalt des Maͤchtigſten zur Billig⸗ 
keit und Maͤßigung herabſtimmt e. 
Was die Menſchen urſprünglich bewogen hat, in 
ſolche Geſellſchaften zu treten, die wir Staaten nen⸗ 
nen, war uuſtreitig die Beduͤrftigkeit der Einzelnen, 
die ihnen fuͤhlbar machte, daß ſie einander noͤthig 
haͤtten zur Selbſtaͤndigkeit des Lebens. Der ſchoͤnſte 
Gewinn aber den die buͤrgerliche Geſellſchaft gewahrt, 
beſteht in den Anlaͤſſen, welche ſie zu tugendhafter 
Thaͤtigkeit giebt. Die aͤußere Wohlfahrt eines Volks 
gedeiht beſſer in groͤßern Gemeinweſen, daher hat je 
der Staat von Natur den Trieb, ſich auszudehnen; 

die innere, welche in einer moͤglichſt regen vaterlaͤndi⸗ 
es ſchen 
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(den Wirkſamkelt beſteht, gedeiht beſſer in kleinern; 
daher liegt jedem Staate die Pflicht ob, den Trieb 
nach Vergrößerung wenigſtens ſo weit zu mäßigen, 
daß er in keinem Fall die Grenzen eines und deſſel⸗ 
ben Sprachgebietes uberſchreite: denn wegen der Ber: 
ſchiedenheit der Denk- und Empfindungsweiſe, welche 
die Verſchiedenheit der Sprachen unter den Menſchen 
hervorbringt, kann bey der Unmoͤglichkeit, ſich durch 
die Kraft der Worte wechſelſeitig zu verſtaͤndigen, das 
zwiſchen Herrſchern und Beherrſchten noͤthige Vers 
trauen, die unter Mitbuͤrgern erforderliche Bekannt 
ſchaft nicht Statt finden. Je inniger nun aber die 
Bande find, welche den Bürger an den Bürger feſ⸗ 
ſeln, deſto lockerer werden die, welche den Menſchen 
an den Menſchen knüpfen ſollen, ſo daß die Vater⸗ 
landsliebe, welche die Politik verlangt, in Wider⸗ 
ſpruche zu ſtehn ſcheint mit der Naͤchſtenliebe, welche 
die Sittenlehre gebietet. Einen geſellſchaftlichen Zu⸗ 
ſtand einzurichten, in welchem dieſer Widerſpruch ge⸗ 
löſet würde, in welchem der Trieb nach Erweiterung 
und das Beduͤrfniß der Beſchraͤnkung einander nicht 
widerſtrebten, ſondern ſich unterſtüͤtzten — dieſe Auf 
gabe, welche die tiefſinnigſten Staatsweiſen des Al⸗ 
terthums vergebens ermuͤdet haben wurde — ſiehe! 
fie fand ſich auf das glüͤcklichſte durch die That gelo⸗ 
fet» Was nur in irgend einem europaͤiſchen Lande zur 
Vervollkommnung und Verſchöͤnerung des Lebens’ Bobs 
audi liches 
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liches geſchah, kam allen zu Gute. Seit Montesquieu, 
der die Eigenthuͤmlichkeiten der englaͤndiſchen Staats⸗ 
verfaſſung in's Licht geſtellt hatte, galt dieſe ſehr alls 
gemein file die vortrefflichſte in Europa. Neidlos ge⸗ 
ſtanden dieſes Unzählige ein, und fanden in der Ane 
erkennung deſſen, was jenen Eylaͤndern fo große Bors 
züge gab, den ſüͤßeſten Troſt in der Bekuͤmmerniß 
uͤber fo manches, was fie bei ſich vermißten. Durch 
den lebendigen und vielſeitigen Gedankenverkehr hatte 
ſich von einem Ende Europas zum andern eine oͤffent⸗ 
liche Meinung gebildet, welche die Machthaber nicht 
umhin konnten zu ſcheuen, weil ſie wohl einſahn, wie 
wichtig es waͤre, fie fie fic) zu gewinnen. Das Be⸗ 
wußtſeyn, in allen Landern unzählige theils freundlich 
theils feindlich Geſinnte, die frey über ſie urtheilen 
dürften, zu Zeugen bey ihrem Thun und Laſſen zu 
haben, eröffnete” ihrer Ruhmbegierde ein unermeßli⸗ 
ches Feld, wogegen die Marktplätze Athens und Roms 
als kleinlich verſchwinden. Und da jedermann die Ue: 


berzeugung naͤhren konnte, das Land dem er angehöte, 


ſey in der langen Staatenkette eln Glied, welches 
nicht fehlen dürfe, ohne das Ganze zu zerreißen, wie 
hätte jene Theilnahme an den allgemeinen Angelegen⸗ 
heiten Europa's Jemandes Eifer fuͤr die beſondern 
ſeines Staates ſchwaͤchen mögen? Vielmehr veredelte 
ſie denſelben, indem ſie die Vaterlandsliebe von der 


Engherzigkeit befreite, die wir an manchem der Groͤ⸗ 


ßeſten 
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heften unter den Alten oft mißfällig wahrnehmen. — 
Dem Geſagten zu- Folge ſcheint es keinem Zweifel 
unterworfen, daß jene wunderſame Miſchung von 
Einheit und Mannichfaltigkeit, von ſtrenger Abſonde⸗ 
rung und der erhabenſten Allgemeinheit es war, dem 
die Europäer ihren Welthandel, ihre Ueberlegenheit in 
der Kriegeskunſt, den Flor der Kunſte und Wiffens 
ſchaften, die immer ſteigende Vervollkommnung und 
Verſchoͤnerung des öffentlichen und häuslichen: Lebens, 
kurz alles verdankten, was ihnen ſo entſchiedene Bors 
zuͤge gab vor den beruͤhmteſten Voͤlkern des Alters 
thums und vor allen heutigen in den andern Erdthei— 
len. Genug politiſche Uebel blieben úbrig;- alle. aber 


wurden ‚erträglich, durch ein gewiſſes Streben nach 


. das ſich faſt nirgend verkennen ließ. 
Zur naͤmlichen Zeit jedoch als jener gefellfihaftlis 
= Zuſtand, die hoͤchſte Ausbildung erreicht hatte, 
fehlte es nicht an Sehern, die einen nahen Verfall 
deſſelben ahneten und weiſſagten. „Ihr trauet,“ 
ſchrieb Rouſſeau um. das Jahr 1760, „auf die, ges 
„genwaͤrtige Ordnung der Dinge, ohne zu bedenken, 
„daß fic unvermeidlichen Umwälzungen unterworfen 
if, und daß ihr die, welche eure Kinder treffen 
„koͤnnen, weder zu verhuͤten noch vorzuſehn vermoͤget. 
„Der Große wird klein, der Reiche arm, der Mo 
„ narch Unterthan. Des Schickſals Schlage, find fie 
vp D> eile ihr auf Verſchonung davon bey euren 
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„Kindern rechnen dürftet? Wir nahen dere Sere, 
„punkte der Entſcheidung / dem Jahrhunderte der Um⸗ 
I wälzungen .““ Achtzehn Jahre ſpaͤter geſchah +8; daß 
einſt Johann von Muller den Dodipus auf Kolonos 
las! Dieſes Werk konnte bey ihm, der damals in 
der erſten Blüthe männlicher Jahre ſtand, des Cire 
pricks nicht verfehlen, den es auf empfänglichs Gs⸗ 
muͤther macht. Als ſähe er das Buch menſchlichet 
Schickſale vor ſich aufgeſchtagen, fühlte er fein" Inns⸗ 
res bedeutend aufgeregt. Die Reihe verfloſſener Jahr 
hunderte ging an! feinem Herzon vorüber und lerwerktt 

in demſelben Empfindungen die ſich zuletzt in end 
tiefe Schwermuth auflöͤſeten. „Da betrachtete ich / 
erzählt er ſeinem Freunde Bonſtetten, „den Staat 
„von ganz Europa, die hereinbrechende Tyranny’, 
„das Zuſammenkrachen aller alten Verfaſſungem, die 
„letzten Seufzer ſo vieler verſchwindenden Tugenden, 
„der Freundſchaft, Vaterlandsliebe und Ruhmbegier⸗ 
„de, die entfliehenden Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, das 
Abſterben allet großen Männer. Montesquieu, ab 
„ler und Chatham ohne Nachfolger!“ 
Dieſe prophetiſchen "Worte" find‘ früher eingetrofs 
fen, als vielleicht ſelbſt diejenigen vermutheten, die ſie 
ausſprachen. In der Auflöſung des deutſchen Reichs; 
dem Sturze ſo vieler alten Fürſtenhaͤuſer , der völkis 
gen Unterdrückung der Prieſterherrſchaft, der ſteigem 
den Uebermacht eines Staates, dem die Geſammt; 
4:3 heit 
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heit aller übrigen nicht zu widerſtehn vermag, hat das 
europaͤlſche Gemeinweſen vor unſern Augen feinen Une 
tergang gefunden. Thoͤricht wäre es, dieſe verhaͤng⸗ 
nißvolle Begebenheit dem Zuſammentreffen for zufaͤlli⸗ 
ger Umftände, wie gewonnene und verlorne Schlach⸗ 
ten find, oder dem Thun und Laſſen einzelner Macht⸗ 


haber zuſchreiben ayavollen, indem alles darauf hin⸗ 


deutet, ſie gehoͤre zu denen, welche von Zeit zu Zeit 
der Lauf der Dinge unwiderſtehlich her beyfuͤhrt. und 
dan in menſchlichen Einrichtungen immer und uberall 
Gutes und Boͤſes gemiſcht ft: fo kann, es nicht feh⸗ 
len, daß eine völlige Umbildung aller geſellſchaftlichen 
Verhaͤltniſſe neben Verderblichem Heilſames mit ſich 
bringe. Dies iſt die Urſach von der Verſchiedenheit 
der Anſichten, die ſie zulaͤßt, und die wir auch bey 
unſern Zeitgenoſſen von dem was geſchieht, antreffen. 
Denn nicht zu gedenken derer, welche an den allge⸗ 
meinen Angelegenheiten nur in ſo fern Theil nehmen, 
als ſie dadurch in ihren taͤglichen Vergnügungen und 
Geſchaͤften geſtoͤrt oder gefordert werden, finden wir 
ſelbſt die, denen es nicht an Kopf und Herzen fehlt, 
zu ſehn und zu fuͤhlen, in welcher Zeit ſie leben, in 
ihrem Urtheil zwiſtig. Wie die einen die alten Ord⸗ 
nungen bey allen ihren Maͤngeln als etwas anſehn, 

womit die Stützen unſerer Selbſtändigkeit hingeſun; 

ken, ja die Bedingungen eines geſelligen und ſittli⸗ 

chen Lebens aufgehoben waͤren, betrachten andere ſie 
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bey allen ihren Worzügen als laͤſtige, einer gewiſſen 
Entwickelung von innen hinderliche Schranken, uber 
deren Wegraͤumung fie, frohlocken zu muͤſſen glauben. 
Den Unmuth der erſten wollen wir tadeln, und wenn 
er gegen irgend Jemanden. in Schmaͤhung aus bricht) 
als unanſtändig, ja als ruchlos verdammen, aber dar; 
um nicht den Leichtſinn derer loben, welche ungerührt 
in einem Jahrzehent zerſtoͤrt ſehn, was fo viele Jahr; 
hunderte muhſelig zu Stande gebracht haben. 
Von beiderley Denkart gleich weit entfernt win 
ren die großen Seelen des Alterthüms, welche “thie 
im Schönen ſo im Guten als hohe Muſter vor uns 
ſtehn, einem jeden in ſeinem größern oder kleinern 
Wirkungskreiſe zu Vorbildern. Den edelſten unter 
ihnen war beſchieden, was uns, zur Zeit merkwürbi⸗ 
ger Entſcheidungen und außerordentlicher Uumwändlun 
gen zu leben... Möchte manchem unter uns beſchieden 
ſeyn, ſich der Zeit zu bemeiſtern wie ſe 
Der peloponneſiſche Krieg erſchütterte, ſe zu far 
gen, das ganze Griechenland. Ueberall hingen die 
Vornehmen den Spartanern an, das Volk den AHÍ 
nern. Wie nun die feindlichen Heere ſich verbreiteten, 
entzundeten fie in unzaͤhligen Staͤdten das Feuer des 
Buͤrgerkriegs, welches um ſo ſchrecklicher wuͤthete, da 
bey: der Unbeſtimmtheit der Verfaſſung jede Willkühr 
ſich mit dem Schein des Rechts bekleiden ließ. GY 
walt und Lift: wetteiferten, eine ſo ſcheußliche Zerrur⸗ 
{ tung 
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tung, aller ſittlichen Begriffe und eine ſolche Reihe 
von Greueln und Jammerſcenen herbepzufuͤhren, daß 
das Ende aller Sitte und Zucht, ja alles geſelligen 
Vereins da zu ſeyn ſchien. Wahrend nun viele recht⸗ 
ſchaffene Männer aus Abſcheu vor ſolchem Unheil ſich 
in die Stille zurückzogen, andere landfluͤchtig im Elende 
umherirrten, das Unglück ihrer Heimath beſeufzend 
oder mit Eutwuͤrfen, es zu rächen, beſchaftigt, andere 
bei der allgemeinen Verwirrung auf nichts bedacht 
waren, als auf Befriedigung des Ehrgeizes und der 
Habſucht: was that Thueydides? Die Muße, welche 
eine zwanzigjaͤhrige unverſchuldete Verbannung ihm 
gewährt, benutzt er, überall Erkundigungen einzuziehn 
über den Stand der Partepen, die Geſinnungen der 
handelnden Perſonen, die Urſachen von dem haͤufigen 
Wechſel des Kriegesgluͤcks zwiſchen den Hauptmaͤchten. 
Den Stoff, welchen die wildeſten Leidenſchaften und 
unerhörte Unfälle ‚während. der Dauer eines ganzen 
Menſchenalters aufgehaͤuft hatten, verarbeitet er zu 
einem Werke, welches für die Pfleger politiſcher Weiss 
beit geworden iſt, wozu mit edler Zuverſicht er ſelber 
es beſtimmte, ein Defischum: fuͤr immerdar. 
Der offentlichen Thaͤtigkeit, die jener nothgedrun⸗ 
gen hatte aufgeben muͤſſen, entfagte Platon freywillig. 
wahrſcheinlich, weil ihm ſchwer oder unmoͤglich ſchien, 
in den niedern Bezirken des bürgerlichen Lebens, wie 
es damals beſchaffen war, feine Seele rein zu halten 
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von dem Roſte der Welt. Darum aber verlor er den 
Staat nie aus den Augen. Je tiefer er das atheni⸗ 
ſche Gemeinweſen unter dem erblickte, was es ſeyn 
ſollte, deſto klarer ward in ihm die Idee des beſten 
Staats. Von mehrern ſeiner ſchoͤnſten Dichtungen 
und erhabenſten Belehrungen iſt jene Idee die Seele, 
von ſeinem Hauptwerke auch der Inhalt; und eben 
in jener wunderſamen Miſchung des poetiſchen und 
philoſophiſchen Geiſtes mit dem politiſchen liegt der 
allmaͤchtige Zauber ſeiner goͤttlichen Beredſamkeit, die 
ſich der drey edelſten Beſtrebungen ! deren eins menſch⸗ 
liche Seele faͤhig iſt, immer zugleich bemeiſtert. 
Zur nämlichen Zeit als“ die griechiſche Freyheit 

ſich zum Untergang neigte, erhielt dieſelbe ein neues, 
und man kann wohl ſagen, unſterbliches Leben durch 
den Ariſtoteles, der in ſeinem Werke vom Staat über 
die griechiſchen Verfaſſungen die vollſtändigſte Beleh⸗ 
rung gewaͤhrt, und durch die philoſophiſche Wurst? 
gung derſelben unerfehdpflichen Stoff zum Nachdenken 
darüber giebt. Als hätte der weiſe und gute Mann 
beſorgt, die Mißbräuche der Demokratie mochten ſeine 
Zeitgenoſſen der Alleinherrſchaft, die ihnen von Maz 
cedonien her drohete, geneigt machen, und die repu⸗ 
blikaniſche Verfaſſung bey der Nachwelt in übeln Ruf 
bringen, laßt er es ſich angelegen ſeyn, den Leſern 
die Wurde des Volks fleißig zu Gemüthe ju führen, 
den edeln Reichthum namlich, von Verſtand und Tu⸗ 
€ gend, 


gend, welchen. daſſelbe an ſich ſchließet, und wodurch 
es, zur Verwaltung gewiſſer, öffentlichen. Geſchaͤfte am 
geſchickteſten wird. Dies aͤſt eine von den herrſchen⸗ 
den, Ideen ſeines Higgs die ihm ee am 
Veen liegt. och Ani nam ugs 

Als Nom unter Pis Domitian brit was in 
den Susa das Akußerſte fen. ergriffen, die Men; 
ſchen zur Linderung ihrer Noth verſchiedene Maßre⸗ 
geln. Einige ließen ihren Unmuth laut werden gegen 
den Tyrannen, machten aber dadurch das Uebel aͤrger, 
das wilde Thier noch wthender. Andere zogen aly 
ſicherer por, ihren Blick abzuwenden von dem; was 
um ſie her geſchah und vertieften ſich in ihre" Stu: 
dien. Ueber den dürftigen. Satzungen ihrer elenden 
Schultpeisheit, den. Gruͤbeleyen ihrer Sophiſten und 
net Be ihten: rasta emen MR Ak 
ten fo Aabep bi, _aveifeften und, beten unter den 
Menſchen zu ſeyn. Nicht fo Tacitus, Wahrend der 
Regierung Domitians, wo Reden gefaͤhrlich und 
fruchtlos war, enthielt ex ſich deſſelben. Was er 
nach funfzehnjaͤhrigem Schweigen ausſprach, waren 
Worte der Freu de über das gegenwartige Gluͤck. Am 
Nerva: rühmt er, dieſer Kaiſer habe zuerſt zweherley 
vordem Unvertraͤgliches gemiſcht, Fuͤrſtenthum und 
Freyheit, taglich, ſetzt er hinzu, erhoͤhe Trajanus das 
öffentliche Wohl. Es iſt alſo keinem Zweifel unters 

y 3 wor: 


E 


EL? ioe comm A E SADA CET SS 


worfen, daß er den Werth folcher Fuͤrſten nach feinem 
ganzen umfang, anerkannte. Dies aber vermochte ſo 
wenig, ihn, zu taͤuſchen über den unerſetzlichen Schar 
den, den die Römer durch den Verluſt ihrer Freyheit 
erlitten hatten, und uͤber den unſchaͤtzbaren Vorzug 
einer gerechten Verfaſſung vor einer gerechten Ver⸗ 
waltung, daß er das Geſchaͤft, die Geſchichte Nervas 
und Erajans zu ſchreiben, das er anfangs ſich fur daß 
hoͤhere Alter vorbehalten hatte, andern überließ, da⸗ 
fuͤr aber die volle Kraft ſeines Geiſtes verwendete, in 
der Geſchichte der fruͤhern Kaifer das Elend und die 
Verworfenheit der Knechtſchaft zur Warnung y die 
Nachwelt in ihrer Abſcheulichkeit darzuftellem soon 
6 Was die Weiſen ſagen, der Keim des Din fey 
unftät und fluͤchtig, des Guten daurend und unzer⸗ 
ſtoͤrlich, beſtaͤtigt die Weltgeſchichte unverkennbar. Je⸗ 
nes naͤmlich findet früher oder ſpaͤter fein Ende und 
kehrt dann unter derſelben Geſtalt nicht wieder; diez 
ſes geht nie auf immer verloren. So hatten ſich un⸗ 
ter den Trümmern des roͤmiſchen Reichs von der ab 
terthuͤmlichen, Stadtverfaſſung Spuren erhalten, wo⸗ 
von fic), mitten unter den Verwirrungen der Feudal 
anarchie im Mittelalter die Idee freyer Buͤrgerſchaf⸗ 
ten entwickelte. Nach der Anſicht des ganzen Alters 
thums aber kann Freyheit der Burger nicht gedeihn, 
wenn ihnen nicht zur Verrichtung der niedern Ger 
ſchaͤfte des Lebens Sclaven zu Gebote ſtehn. Wie 
C 2 nun 
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nun dieſe Anſichten, die auf dem gan ſich richtigen Be 
griffe von dem hohen Adel eines ächten Bre gers! be 
ruhn, ſich verbreiteten, ſtieg in unzaͤhligen der edelſten 
Gemuther die Liebe der Freyheit bis gue einer Art von 
Begeiſterung. Aber keinem jener Unzähligen' fiel es 
ein, fie durch Wiedereinfuͤhrung der Sclaverey er ng 
fen zu wollen; Ta daſſelbe herrliche Land) welches im 
neuern Europa die alte Stadtfreiheit zusrſt wieder 
aufbluͤhn ſah, die Lombardey war es, wo den Lánds 
leuten zuerſt die ed der e . 
würben % and EST AA 
Daß nun aber das Sit in ei Einrich- 
tungen nie erſtirbt, ſondern, und zwar ohne das dar⸗ 
an haftende Boͤſe, ſich immer wieder erneuert und 
verjüngt, wem verdanket dies unſer Geſchlecht, wenn 
nicht denen, die es, wann und wo es vorhanden war, 
erkannten und liebten, und wenn es in der Wirklich- 
keit verſchwand ) es in der Idee retteten, wenn es im 
Leben untergehn wollte, ihm eine Freyſtatt eröffneten 
in den Herzen der Menſchen. Hiezu haben ſich un⸗ 
ter jenen von jeher, wie es ſcheint, vorzugsiweiſe Dies 
jenigen berufen gefuͤhlt, denen es verhaͤngt war, in 
Tagen zu leben, wo Zeitalter ſich ſcheiden und neue 
Ordnungen fic) entwickeln. Darin liegt fur uns eine 
wichtige Lehre. Viele ja in diefer Verſammlung ha⸗ 
ben noch den großen Friederich geſehn, erinnern ſich 
der bangen ä welche die Sterbeglocken, die 
ſeinen 
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ſeinen Tod verkuͤndeten, in ihrer kindlichen oder jugendli⸗ 
chen Bruſt erweckten. Das alte Europa, das ihm ſo bald 
in's Grab nachfolgen ſollte, wir alle haben es noch 
gekannt. Wem alſo liegt es naͤher, als uns, das 
Andenken daran und die Liebe deſſelben in unſern und 
der Unſrigen Herzen zu naͤhren und zu pflegen? Und 
wenn beides in recht vieler Menſchen Bruſt Treue 
fände, und ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht fort⸗ 
pflanzte: ſollten wir nicht wagen dürfen zu hoffen, 
hier oder dort, heute oder morgen, (vor Gott ſind 
tauſend Jahre wie ein Tag) unter dieſem oder N 
Namen werde die Idee eines Europäiſchen Gemein⸗ 
weſens wieder in die Welt treten? denn das iſt wahr! 
wenn man mit dem Dichter fragt: 

Getrenntes Leben, wer bereinigte wieder, 

Vernichtetes, wer ſtellt es her? 
fo muß man mit ihm antworten: 


Der Geiſt, 
Des Menſchen Geiſt, dem nichts verloren geht, 
Was er von Werth mit Sicherheit beſeſſen. 


Gott ſegne den Koͤnig! 


Dritte Rede. 


Kunſt und Wiſſenſchaft gedeihet am 
beſten, wenn fie großen Zwecken 
dienſtbar, wird. 
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Die Sitte, an diefer Stelle den Kroͤnungstag durch 
eine Rede zu ehren, iſt wie eine aͤhnliche, unſtreitig 
deswegen eingeführt worden, damit unſere Geſellſchaft 
ſich von Zeit zu Zeit berufen faͤnde, ihre Theilnahme 
an den offentlichen Angelegenheiten, ihren Eifer für 
an 28 des Vaterlandes und fuͤr den Ruhm des 
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koͤniglichen Hauſes feyerlich zu bezeugen. Um heute 
dieſer Abſicht zu genügen, ſcheint es nicht unzweckmaͤ⸗ 
ßig, file einige Augenblicke die Aufmerkſamkeit dleſer 
Verſammlung auf etwas hinzulenken, dergleichen, 
wenn es bei Anlaͤſſen, wie dieſer, nicht zur Sprache 
kaͤme, hie und da leicht in Gefahr gerathen könnte, 
ich will nicht ſagen, vergeſſen, aber doch verkannt zu 
werden ich meine dieſes, daß Kunſt und Wiſſenſchaft 
am beſten gedeihet, wenn ſie großen Zwecken dienſt⸗ 
bar wird. Manchen, die jene ſo genannte reine Liebe 
des Wahren und Schoͤnen um ſein ſelbſt willen in, 
ſich und andern nicht ſorgſam genug nähren zu fom 
nen glauben, und daher unbeſchraͤnkte Freyhelt im 
Denken und Dichten über alles ſchaͤtzen, mißfaͤllt = 
Behauptung vielleicht. Darum ‘fey vergoͤnnt, ; 
Dienſtbarkeit, welche gemeint iſt / nähen zu an se 
an Der Menſch, ſagt Montesquieu mit Recht, der 
Menſch, dieſes biegſame Geſchoͤpf, welches ſich in der 
Geſellſchaft den Eindruͤcken anſchmiegt, die es von 
andern empfängt, iſt eben ſo fähig, ſeine eigenthum⸗ 
liche Natur zu erkennen, wenn man fie ihm zeigt, als 
auch die Ahnung davon zu ee wenn man ſie 
” verbirgt.“ einigen 
Pieraus folgt, das Baht: und „Wehe nicht nur 
unſeres äußern ſondern auch unſeres innerlichen Lebens 

hange pi ng von den beſtehenden Einrichtungen 
und Geſetzen, von den herrſchenden Gewohnheiten 
. und 
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und Meinungen ab, unter deren Einfluſſe wir auf⸗ 
wachſen. Dieſe alle aber empfangen ihren Gehalt 
und ihre Geſtaltung von dem Geiſte der umfaſſenden 
Verbindungen, die wir Kirche und Staat nennen. 
Kirche und Staat demnach ſind als die beiden 
Angeln anzuſehn, um welche ſich, das Menſchenleben 
wendet; und dasjenige, wovon ihre Erhaltung und 
die Verbeſſerung ihrer Verfaſſungen abhaͤngt iſt es, 
was unter den Gegenſtaͤnden menſchlicher Anſtrengung 
vorzugsweiſe groß zu heißen verdient. Wer alſo ſagt: 
Kunſt und Wiſſenſchaft gedeihet am beſten, wenn ſie 
großen Zwecken dienſtbar wird, meint, ſie gedeihet 
am beſten, wenn die, welche ſie pflegen, mit den 
buͤrgerlichen und religidſen Gemeinweſen, denen fie 
angehören, im Herzen eine innige Verbindung unter⸗ 
halten, was darin der Liebe und des Haſſes würdig 
iſt, zum Gegenſtande ihres freundlichen oder feindfes 
ligen Eifers machen und dieſen Eifer auf ein be⸗ 
ſtimmtes Ziel hin richten, entſchloſſen, an Erreichung 
deſſelben alles zu wagen, dafur zu denken und zu 
dichten, dafuͤr zu leben und zu ſterben. So erlaͤutert 
findet die, aufgeſtellte Behauptung — Be⸗ 
ſtaͤtigung in der Geſchichte. ane 
1110 Jener außerordentliche Mann nur wale ite 
DisheFuns. ſo maͤchtig fortſchreiten ſollte, Aeſchylus, 
wer war er? Einer von den Helden bey Marathon 
and Salamis. Als ſolcher hatte er mit den edelſten 
gt. ſeiner 
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feiner Mitbuͤrger erfahren, wie Menſchen zu Muthe 
iſt, die im Vertrauen auf die Gerechtigkeit ihrer Sar 
che gegen unuͤberwindlich ſcheinende Obmacht in den 
Kampf gehn, war er Zeuge geweſen von dem ſchmaͤh⸗ 
lichen Fall des trotzigen Feindes der Freyheit, hatte 
er eine der wunderſamſten Fuͤgungen des Verhaͤng⸗ 
niſſes gleichſam mit Augen angeſchaut, und konnte ſich 
mit edler Zuverſicht ſagen, im Dienſte des raͤchenden 
Schickſals das Seinige gethan zu haben. Das alles 
enthuͤllte ihm den Sinn, den fo viele der alten heili⸗ 
gen Sagen in ſich ſchloſſen; und indem er ſtrebte, 
dieſen darzuſtellen, ward er Erfinder der Tragoͤdie. 
Er waͤr' es ſchwerlich geworden, haͤtte nicht das W 
e, in ihm dem Heldiſchen gehorcht. 

Einer von den aufrichtigſten Bewunderern des 


Yfhplus war Ariſtophanes. Wodurch aber gelang es 


dieſem Meiſter denn, die Komödie fo zu veredeln, daß 
fie aus einem pöbelhaften Poſſenſpiel ein eben fo lega 
reiches als ergoͤtzliches Sittengemaͤlde ward? Allein 
dadurch, daß er die dem Menſchen angeborne und 
ſelbſt dem Wohlgearteten natuͤrliche Neigung zum La⸗ 
chen und zum Spotten auf das Widerſinnige hinlenkte, 
welches ſich in Behandlung der oͤffentlichen Angele⸗ 
genheiten auch bey den beſten und klügſten Völkern fo 
gern einſchleicht und unvermeidlich großen Schaden 
ſtiftet, wenn es nicht bey Zeiten an das Licht gezogen 
wird. Ohne ein eben ſo eifriger Bürger zu ſeyn, wie 
| Aeſchy⸗ 
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stings; waͤre Ariſtophanes — als Dichter 
3 wir jener n Me 6 side Fir 

Heut zu Tage rodando do e mit einer 
VGA AS — 
ſchichte, von welcher aber, wie es ſcheint, Thucydides 
und Tacitus, zu ihrem Rube ſey's geſagt, keine 
Ahnung hatten. Was ſich in jenen vieljährigen in⸗ 
nerlichen Kriegen, die fo zu ſagen, das ganze Gries 
chenland erſchütterten, Denkwuͤrdiges ereignet hatte, 
genau, treu, vollſtaͤndig zu erzaͤhlen ; damit, wenn in 
der Folge Aehnliches begegnete, in Augenblicken der 
Entſcheidung die Menſchen ſich zu helfen und zu ra⸗ 
then wuͤßten, war bey Abfaſſung ſeines Werkes die 
Abſicht des einen. Das Elend und die Verworfenheit 
der Knechtſchaft dem Abſcheu der Nachwelt Preis zu 
geben war die Abſicht des andern. Beide behan⸗ 
delten ihr Geſchaͤft nicht als Zweck, ſondern machten 
es etwas Moher em dienſtbar, woran fie in Liebe und 
in Haß ihr Herz gehaͤngt hatten. Nicht alſo dieſes, 
daß fie fiche die Geſchichte zum Gegenſtande müͤßiger 
Forſchbegierde alls erſahn / fonderm daß fie diofelbe an 
große Angelegenheiten des handelnden Lebens knuͤpf⸗ 
ten, hat ihnen unter den Geſchichtſchreibern den ex 
i Ailes NOOR: am 100% 290 po caño 


auf die Philoſophie sania will, wein iche mich, 
einſt einen mo we ſcharfem Verſtande fagen ges 
ala hört 
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höre zu haben: Wenn er unter den Lehrern der Ge 
ſchichte eine Stimme hätte, würde er vorſchlagen⸗ die 
ganze Geſchichte in nicht mehr als zwey Zeiten zu 
ſcheiden, in die Zeit vor dem Sokrates und in die 
Zeit nach dem Sokrates. Hiedurch wollte mein Freund 
ſeine Anerkennung der Verdienſte an den Tag legen, 
die jener Weiſe ſich um unſer Geſchlecht erworben 
hat, als der, welcher die Forſchbegierde dev Denker 
ausſchließend auf ſolches lenkte, was jeden unmittel⸗ 
bar und alle gleich nah angeht, indem er, wie Xe⸗ 
nophon meldet, ſein Dichten und Trachten darauf 
beſchraͤnkte, zu unterſuchen, was recht und unrecht, 
ziemlich und unziemlich ſey, was ein Staat ſey und 
ein Staatsmann, was es heiße, ein Hausweſen und 
ein. Gemeinweſen wohl regleren. In nicht gerlugeret 
Verwirrung als zu des Sokrates Zeit die ſittlichen 
und politiſchen Begriffe, liegen heut zu Tage, wenn 
ich mich nicht taͤuſche, außerdem die kirchlichen und 
religidſen. Worin der Glaube, die Hoffnung und die 
Liebe beſtehe, wie es ſich mit den Wundern, Weiffa: 
gungen und Geheimniffe der Religion verhalte was 
eine chriſtliche Kirche, und was ein chriſtlicher Prieſtet 
fen, was es heiße, eine Seele und eine Gemeine er⸗ 
bauen — uͤber das alles moͤchten an ſokratiſche Buͤn⸗ 
digkeit gewohnte Zoͤglinge der platoniſchen Schule 
wol ſchwerlich irgendwo befriedigende Auskunft fil 
den. Ein daher mit ſokratiſchem Geiſte Ausgeſtatte⸗ 
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ter, der ſich in dieſe Ideen dergeſtalt verſenkte, daß 
er das Beduͤrfniß, Licht Aber fie zu empfangen in 
vielen weckte, in einigen befriedigte, wuͤrde in der 
Geſchichte der Bildung unſers Geſchlechts einen eben 
‘fo: merkwürdigen Zeitwechſel herbeyführen, als frit: 
herhin Sokrates. Und wenn einſt jener weiſe from: 
me Mann erſcheint, der die Hoheit und die Tiefe 
der beruͤhrten Gegenſtaͤnde genugſam erkennet, um 
ihrer Erforſchung lebenslanglichen Eifer ausſchließend 
zu weihn, wenn einſt jener zweyte Sokrates erſcheint, 
den ich einer gluͤcklichern Nachkommenſchaft in froher 
Begeiſterung verfündige: dann wird ein neues hell 
leuchtendes Beyſpiel darthun, in ihrer groͤßten Würde 
erſcheine die Philoſophie dann, die Föftlichften Schaͤtze 
der Weisheit und Erkenntniß gewinne dann ſie, wenn 
fie beſcheiden, demuͤthig, ganz vertraulich unter den 
Menſchen einhergeht, in Magdgeſtalt als Dienerin 
des allgemeinen Beduͤrfniſſ en. 
Aber, iſt es nicht vielleicht zu kuͤhn, fido auf 
Beyſplele zu berufen, die erſt kommen follen? Wozu 
bedarf es der Beyſpiele uberhaupt, eine Wahrheit zu 
bekraͤftigen, welche einleuchtet, wenn man die menſch⸗ 
liche Natur betrachtet? ne r 
In dieſer iſt es tief gegruͤndet, bh etwas Löb⸗ 
liches deſto beſſer gelingt, je mehr man dabey auf die 
Theilnahme Anderer rechnen kann. Der Gedanke: 
Was du jetzo vornimmſt, wird die Aufmerkſamkeit 
“1 Vies 
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Bieler beſchaͤftigen, und zum Bepfall oder Wider⸗ 
ſpruch reizen, wenn ſie in bedeutenden Augenblicken 
ihres Lebens uber wichtige Angelegenheiten mit ſich 
und andern zu Rathe gehn — dieſer Gedanke wirket 
dadurch fo wohlthaͤtig, daß er uns mit einer großen 
Anzahl verſchiedenartiger Menſchen in eine, wenn 
auch nur unſichtbare, doch darum nicht weniger innige 
Verbindung bringt und in der geheimen Einſprache 
derſelben einen Prüfſtein des Wahren, Wüͤrdigen und 
Schonen darreicht. Zur Verfeinerung des Gefuͤhls, 
Schaͤrfung des Verſtandes, und Berichtigung des Ur 
theils iſt es von großer Wichtigkeit, auf jene Ein⸗ 
ſprache fleißig und aufmerkſam zu hören. Am ver 
nehmlichſten aber (aft fie ſich uber ſolches aus, wovon 
oben behauptet wurde, daß es unter den Gegenftän 
den menſchlicher Anſtrengung vorzugsweiſe groß zu het 
ßen verdiene: und hierin liegt von mehrern Urſachen 
eine, warum ſelbſt der wiſſenſchaftliche und kuͤnſtleri⸗ 
ſche Werth eines Werkes fo ſehr von der Wuͤrde ſel⸗ 
nes Inhalts abhangt. Es iſt allerdings wohl richtig, 
was oft geſagt wird, eine geiſtreiche Behandlung 
koͤnne den ſchlechteſten Stoff adeln: aber nicht minder 
richtig iſt es, daß der Adel des Stoffs die Behand: 
lung geiſtreicher macht. Wer naͤmlich auf große Zwe⸗ 
cke hinarbeitet, kann mit Sicherheit darauf rechnen, 
das Orakel des allgemeinen Menſchenſinns werde ihm, 
je oft er es befragen will, Rede ſtehn, ihn zu mar 
0 nen, 


nen, zu ermuntern, zunberathen, und, auf daß er in 
dos; Innerſte ‚feines, Gegenſtandes eindringe und die 
verborgenſten Seiten, deſſelben enthuͤlle, ihm das Auge 
hell machen und das Herz friſch erhalten, «fo cdie Ans 
firengung durch nden, Eifer „den, Eifer durch die An⸗ 
ſtrengung, erhoͤhn. Oſſenbar nun iſt es / daß von ¡dies 
ſer Seite ſich jemand deſto groͤßern Benſtand ver: 
ſprechen kann, je geſelligern er Aft, d. h. in, dieſem Zur 
ſammenhange, je mehr er ſich die großen Angelegen⸗ 
heiten des politiſchen. bae dial Babes das ihn 
e ene Gemuͤthe zieht. ni ssd ade S 
Niemand ſey glücklicher, — zwey Manner, die 
Gefahpung davon gehabt zu haben ſcheinen, es ſey 
niemand glücklichen / agen; Eyiktet und Ferguſon/ als 


weſſen Herz; mit einer Gemeine in Verbindung ftehr, + 


deren Wohlfahrt er zum, Gegenſtande feines, Eifers 
mache. Iſt ein folder, Glücklicher, darf man hinzu⸗ 


ſehen, eine kunſtliebende oder wiſſenſchaftliche Seele: 
for werden die würdigſten Gedanken, dien ſhonfen 


Bilder, die ſcharfſinnigſten. Vernunftſchluſſe. aus ihr N 


wie aus einem ehe Boden gleichſam von 
ber, hervor ſppoſſen. bay nes IA 
Doch iſt hiebey auch folgendes zu bedenken. Wer 

auf große Zwecke hinarbeiter, muß fic) auf mächtigen 
Widerſtand gefaßt machen. Je inniger er nun das 
ihm Befreundete liebt, deſto ſtaͤrker wird er haſſen, 
was dieſem feindlich entgegentritt. Ein ſolcher Kampf 
ith 0 nun 
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nun ſtreitender Elemente der Liebe und des Haſſes 
feet während dan Arbeit die Stele in eine Bower 
gung, die bey Rohheit freyluh nur mißgeſtaltig wirkt, 
bey Wohlgeerdnetheit des Innern dagegen die ſchoͤn⸗ 
ſten Bildungen hervorbringt. Was in dieſer Rück ſicht 
der Ungeſtüm edler, Leidenſchaftlichkeit vermoͤge, wind 
vielleicht nirgend ſichtbarer als in den Werken politit 
ſcher Beredſamkeit. Als die groͤßten Meiſterſtuͤcke way 
ter, dieſen bewundert man die auf uns gekommenen 
Reden des Demoſthenes. Dos Alterthum war ande⸗ 
rer Meinung.“ Ihm galten für das Hoͤchſte in der 
Beredſamkeit nicht dieſs mit ſorgfaͤltigem Fleiße gears 
beiteten Reden, ſondern die welche Demoſthenes uns 
vorbereitet hielt wenn die Gewalt der Leidenſchaft 
die ihm natürliche Schüchteanhett fo weit überwand, 
daß er ſich den Eingebungen des Augenblicks überließ 
Unter den Reden dieſer Art, iſt keine berühmter ges 
worden als die über die Einnahme Elateas. Durch 
vertragwidrige, Beſatzung dieſer Stadt verrieth der 
oͤnig von Macedonien was er gegen die Athener im 
childe fuͤhre. Binnen weniger Tage konnte er von 
dort aus ihr Gebiet erreichen. Sie waren ungerüſtet⸗ 
Der Weg won Elatea nach Athen ging durch Dios 
tien. Verbanden, die Thebaner ſich mit dem Koͤnige 
ſo war menſchlichem Ermeſſen nach aller Widerſtand 
von Seiten der Athener vergeblich. Rettung ſchien 
nur moͤglich, wenn man die Thebaner gewöͤnne. Bey: 
yd ; der 
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der alten Eiferſucht aber zwiſchen beiden Staͤdten, die 
der gemeinſame Feind gefliſſentlich naͤhrte, ſchien hier— 
an kaum zu denken. Aus dieſer Urſach erregte die 
Botſchaft von der Einnahme Elateas am Abend da 
fie in Athen ankam, dort die duferfte. Beſtuͤrzung. 
Als daher am folgenden Morgen frühe: der Senat 
zuſammenkam, und die Prytanen darauf den Boten 
vor das verſammelte Volk fuͤhrten, dieſem zu berich⸗ 
ten was geſchehen waͤre, und als nunmehr der Sitte 
gemaͤß der Herold rief: wer will ſprechen? — da 
fand ſich unter den Patrioten allen, und namentlich 
unter den Reichen und unter den Vornehmen und 
unter den Feldherrn und unter den oͤffentlichen Rath⸗ 
gebern, unter allen dieſen fand ſich niemand, der es 
wagte den Mund zu oͤffnen; auch Demoſthenes ſchwieg. 
Unſchwer iſt zu ermeſſen, was in deſſen Seele vore 
ging. Die Größe der Gefahr, wenn man, ohne der 
Thebaner ſicher zu ſeyn, rüſtete, und, unvorbereitet, 
wie man war, den Ausbruch des Krlegs befchleunigte, 
die Größe der Schmach, wenn man nicht das Möge 
liche verſuchte, und ohne mit der aͤußerſten Anſtren⸗ 
gung gekämpft zu haben, erlaͤge — dieſe beiden Ge⸗ 
danken wechſelten und ſtritten in ſeiner Seele. Bey 
jeder Wiederholung des Aufrufs ſtieg ſeine Unruhe. 
Endlich, als der Herold abermal und nochmal rief: 
Wer will ſprechen? — richteten fi ch Aller Augen er⸗ 
wartungsvoll auf den Demoſtheues. Wie ein Gott⸗ 

begei⸗ 
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begeiſterter erhebt er ſich nunmehr in ſeiner Kraft; 
heißt fie guten Muthes ſeyn, ſchildert dann die Arg⸗ 
liſt und den Treubruch und die Grauſamkeit des Ks? 
nigs von Macedonien, wie dieſer mit unertraͤglichem 
Uebermuthe alle göttlichen und menſchlichen Rechte 
unter die Fife trete, vergeſſend, wie er ſelber aus 
einem Kleinen plotzlich groß geworden. Dann be⸗ 
ſchwoͤrt er ſie, des Ruhmes ihrer Vaͤter eingedenk 
zu ſeyn, und das Leben nicht hoͤher zu achten, als 
Freyheit und Ehre. Schleunig ſollen ſie zu Waſſer 
und zu Lande Hüften, dann in die Staͤdte ſenden, nas 
mentlich nach Theben, um Ba — — — 

ſchaft anzutragen. 5 era ‘nt 
Und ſiehe! das Volk wird” plöglich' diodo 
und geht von aͤngſtlicher Verzagtheit zur wackerſten 
Entſchloſſenheit uber. Alle Vorſchlaͤge werden ange⸗ 
nommen, er ſelber nach Theben geſandt, wo er ſchon 
Botſchafter vom Könige antrifft, die aber nur dienen, 
feine Sache zu verbeffern. Wie namlich zu Haufe, 
bringt er auch dort aller Herzen in die Gewalt feiner 
Zunge. Das Bundniß kommt zu Stande, und ehe 
noch der König Zeit hat, ſich von feinem Erſtaunen 
zu erholen, ruckt ihm eines der zahlreichſten und beſt⸗ 
ye bey Charonea' entgegen. 
Ich weiß nicht, ob ich irre; oft aber will mir 
ſcheinen, keines Menſchen Leben koͤnnen ſchoͤnere Tage 
= als dieſe des * Welches Hel⸗ 
den 
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den Triumph laßt ſich dem dreyfachen Siege verglei⸗ + 
chen, den damals jener davon trug fiber die Verzagt? d 
heit der Seinigen, die Eiferſucht der Nachbarn, die f 
Lift des Feindes? Von der Groͤße der Wirkung laͤßt < 
ſich ſchließen auf das Maß der aufgewandten Kraft, 
und daher ohne Uebertreibung ſagen: Der erſte unter h 
allen Rednern erreichte den Gipfel ſeiner Kunſt, als 2 
in verhaͤngnißvollen Augenblicken großer Enutſcheidun⸗ n 
gen Haß und Liebe in ihm zu einer Art von heiliger u 
Wuth geſtiegen war: zum Zeugniſſe, wie viel von a 
trefflicher, um mit dem Platon zu reden, ein gdrtlis u 
cher Wahnſinn ſey als menſchliche Beſonnenheit. = 
In Betrachtung alles bisher angeführten möchte li 
mancher meinen, was in der aufgeſtellten Dehaup: h 
tung Wahres liege fey noch zu ſchwach ausgedruckt. F 
Nicht nur gedeihe Kunſt und Wiſſenſchaft am beſten, g 
wenn ſie großen Zwecken dienſtbar werde, ſondern fe 
dies fey die Bedingung / daß ſie emporkommen koͤnne. zt 
Wobey wol nicht der Einwurf zu beſorgen wäre: fi 
was doch mathematiſche und phyfitalifthe Forſchungen fi 
mit Haß und Liebe zu thun hatten, da ſie uͤber das fi 
Irdiſche erhaben, wie Sonne, Mond und Sterne | 
| ihren Weg gingen. Von dieſen Wiſſenſchaften iſt hier et 
nicht die Rede, ſondern nur von ſolchen, welche die in 
Alten vorzugsweiſe menſchliche nannten. Aber ſelbſt k 
innerhalb des Gebietes dieſer, kennen und lieben wir 9 
nicht alle eine Schule der Kunſt und Wiſſenſchaft, den ir 
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ren eigenthuͤmlichen Vorzug einige eben darein ſetzen, 
daß ſie ſich, frey geblieben von fremdartigen Einfluͤſ⸗ 
ſen, aus ſich ſelber und durch ſich ſelber oe vo 


ja meine die neuere deutſche. 


Es iſt wahr! um die Mitte des vorigen Wahn 
os bot, mit Ausnahme der vorübergehenden 
Verwirrungen des ſiebenjaͤhrigen Krieges unſer ge 
meinſames Vaterland ſowohl in der Kirche als auch 
im Staate weder im Guten noch im Boͤſen etwas 


außerordentliches dar, welches der großen Denker 


und Dichter, die damals aufſtanden, Haß oder Liebe 
haͤtte entzuͤnden koͤnnen. In der Wahl ihrer Stoffe 
ließen ſie meiſt ſich durch Zufall leiten, in der Des 
handlung derſelben durch Bequemlichkeit. Von den 
Fuͤrſten und Vornehmen verkannt oder verachtet, fin⸗ 
gen die Gelehrten an, ſich zu einer Art von abge 
ſchloſſenem Gemeinweſen einzurichten, und zufrieden 


zu ſeyn, wenn fie nur hier etwas galten. Googe 


ſchah es, daß die beiden "Stände, welche beſtimmt 


ſind, dem Volke handelnd und bildend vorzuſtehn, 
ſich ſchieden, und wenig oder gar nicht um einander 
kuͤmmerten. Hiedurch hat die deutſchs Art und Kunſt 
etwas angenommen, welches gutmuͤthige Leute, die 
immer geneigt ſind zu loben und alles zum Beſten zu 
kehren, unter dem Namen der Weltbuͤrgerlichkeit nicht 
genug erheben zu koͤnnen glauben. Das Probehaltige 
in dieſem Lobe bin ich weit entfernt zu verkennenz 
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nur ſind, wie mir ſcheint, auch die zu hoͤren, welche 
vor Uebertreibung darin warnen; auch duͤrfte von 
dem Lobe ſelbſt der eine und der andere unſerer Be⸗ 
fen auszunehmen ſeyn, namentlich Klopſtock. 
Mit allen ausgezeichneten Menſchen hatte dieſer 
gemein, daß wenige aber große Ideen tief in ſeiner 
Seele lagen, welche das Dichten und Trachten der⸗ 
ſelben belebten und leiteten. Eine jener Ideen war 
vaterländiſch. Schon auf den Juͤngling hatte, wie 
ſich aus ſeiner Lebensgeſchichte nachweiſen laͤßt, des 
Tacitus Sittengemälde von unſern Vorfahren einen 
unausloöſchlichen Eindruck gemacht. Aus den einzelnen 
Zuͤgen deſſelben ſetzte er ſich von altdeutſcher Freyheit, 
Sprache, Kunſt, Frömmigkeit und Zucht im dfentli: 
chen und haͤuslichen Leben ein Bild zuſammen, wel 
ches ihm unaufhoͤrlich vorſchwebte. Dieſes Bild Lies 
benswuͤrdig zu machen und den Zeitgenoſſen zur Nach⸗ 
ahmung aufzuſtellen, keinen andern Zweck haben ſeine 
Bardiete und mehrere feiner ſchoͤnſten Oden auch un⸗ 
ter den ſpaͤtern. Und da er verzweifelte, bey denen, 
welchen die großen Geſchaͤfte des Krieges und Frie⸗ 
dens obliegen, ſeine Abſicht zu erreichen, ſtrebte er da⸗ 
nach, wenigſtens im Leben der Wiſſenſchaft und Kunſt 
der alten Sitte Wohnung und Freyſtatt zu bereiten. 
Zu dem Ende entwarf er ſeine deutſche Gelehrtenre⸗ 
publik, ein in dieſer Beziehung ſehr merkwürdiges 
lange nicht genug gekanntes und von viel zu wenigen 
, nach 
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Neb Verdienſte geſchaͤtztes Werk. Grip bal er a Wi Y 
— er, dem Vaterlande em > pira 


Schon da mein Herz uns 
Den erſten Schlag der — wee ji 
Erkohr ich unter den Lanzen tind; Pr 7928 
ee Befreyer zu ſingen. ER 
Allein ich ſah die hoͤhere Bahn, , athe 
und entflammt von mehr, denn nur beben, thi 
i Fe ich Welt IE, wort a aid n nd, Air 
Was ihn alſo zu einem fo — Dichter — 
hat, war nicht for genannte reine Kunſtliebe; es war 
etwas ganz anderes, und ich ſcheue nicht es zu ſagen, 
es mar etwas viel hoͤ here...... 
eum die Zeit als die erſte vollſtaͤndige Ausgabe 
der Meffiade erſchien, ſtand der Geſchicht ſchreiber der 
Schweiz in der Blithe der Jahre. Man hatte das 
mals uber das Weſen der Geſchichtſchreibung und über 
ihre Verwandtſchaft auf der einen Seite mit dem 
Epos und auf der andern mit der Tragoͤdie noch keine 
ſo ſcharfſennigen Theorien als heut zu Tage. Ob die 
Stimmung, in welche ein echt hiſtoriſches Werk, ver 
ſetzen muͤſſe, ein Zuſtand allgemeiner Betrachtung ſey 
oder eiues beſtimmten Gefühls, oder ein geheimniß⸗ 
voller Mittelzuſtand, in welchem bald die Idee ſich 
zur Empfindung verdichtet, bald die Empfindung fih 
zur Idee verdünnet, bis endlich beide, wie Rauch 
oder Ru. verdunſten, dergleichen Fragen aufzuwer; 
an fen 
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fen oder gar zu beantworten, war damals noch «mies 
mand tiefſinnig genug“ Und was heut zu Tage ſelbſt 
die Schuljugend ſo fertig aufzuſagen weiß von einer 
organiſchen nach allgemeinen, ewigen, nothwendigen 
Geſetzen unaufhaltſam fortſchreitenden Entwickelung 
des Menſchengeſchlechts, welche darzuſtellen die Auf⸗ 
gabe der Weltgeſchichte ſey, dies nur zu begreifen, 
reichte damals der geſammte deutſche Menſchenverſtand 
nicht hin. Man hielt fic) an das altvaͤteriſche: Hi- 
storia testis temporum, lux veritatis, vita memo- 
riae, magistra vitae, nuncia vetustatis. Und ſiehe! 
mit dieſer einfachen Satzung im Kopfe und im Her⸗ 
zen, glühend von Liebe fir Freyheit und far Vater⸗ 
land, beglückt durch die Theilnahme eines edeln Freun⸗ 
des hat er uns mit Werken bereichert, die wir ge 
troſt dem Auslaͤnder nennen mögen, der uns etwa 
tragt, ob wir in der Geſchichtſchreibung etwas des 
Alterthums nicht Unwürdiges aufzuweiſen haben. 

So duͤrfte von dem Lobe der Weltbuͤrgerlichkeit 
noch mancher andere auszunehmen ſeyn, wie etwa je 
ner advocatus patriae, der wackere Juſtus Moͤſer⸗ 

Doch ich will von dem allen keinen Gebrauch 
machen ſondern zugeben, daß im Ganzen unſere Den⸗ 
ker und Dichter die guten Meifter bey andern "Bob 
kern an reiner Liebe des Wahren und Schoͤnen um 
ſein ſelbſt willen übertreffen, und nur fragen, wie 
. ſie uns bey dieſer Geſinnung in der Kunſt und 

| Willen: 
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Wiſſenſchaft ſelbſt gebracht haben. — Man verſuche, 
nach dem Beyſpiele und Muſter der alexandriniſchen 
Grammatiker und, des Quintilian ein Verzeichniß 
deutſcher Schriftſteller des erſten Ranges zu entwer⸗ 
fen, und man wird ſich bald uͤberzeugen, von einer 
Litteratur, welche ſo bedeutende Lücken hat, wie die 
unſrige, und was das Traurigſte iſt, deren beſte 
Werke von ſo wenigen gekannt und geliebt werden, 
laſſe ſich ſchwerlich ruͤhmen , daß ſie ſchon feſt , gewur⸗ 
zelt ſey, hoͤchſtens, ſie habe angefangen aufzublühn. 
Ja wenn man diejenigen, welche ſich um dieſelbe die 
größten Verdienſte erworben haben, befragen konnte, 
Maͤnner meine ich, wie Klopſtock, Leſſing, Winkel⸗ 
mann, Herder und aͤhnliche, welchen der guten Mei⸗ 
fier bey andern Völkern ſie ſich beygezaͤhlt febm möch⸗ 
ten, ob denen, die goldene Zeitalter herbeygeführt, 
oder denen, die ſie vorbereitet haben: ſo kann wol 
niemanden die Antwort, die ſie geben wuͤrden, zwei⸗ 
felhaft ſeyn. Wenn daher der Lauf der Dinge mit 
ſich braͤchte, daß wir mit der Wuͤrde volitiſcher Selb⸗ 
ſtaͤndigkeit unſere Geſetze und Verfaſſungen, unſere 
Sprache und Sitte einbuͤßten und ſo jeden Fortſchritt 
in der Geiſtesbildung gewaltſam plözlich gehemmt fas 
hen: ſo würde das hierin bereits geleitete zwar nie 
ganz in Vergeſſenheit gerathen; immer würde der 
Genius deutſcher Kunſt und Wiſſenſchaft für ſeinen 
Namen eine Stelle auf der Tafel der Geſchichte finden; 
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aber wahrſcheinlich mit dieſer Inſchrift oder einer 
ahnlichen Nana un- n 
Zieigen nur wollte das Schickſal dem Erdkreis dieſen und 
Br se e cine aa 
soi ihn nicht. n an e in ur 

„Wohl! ſagt vielleicht mancher hier. Daß bey Do: 
geiſterungsfähigkeit für“ die großen Zwecke des haw 
delnden Lebens ausgezeichnete Werke des Denkens und 
Dichtens am leichteſten entſtehn und am beſten gelin⸗ 
gen iſt nunmehr hinveichend dargethan- Wozu wort 
reich beweiſen) was kein Menſch von geſundem Sinn 
bezwelfelt? Offenbar aber gehört + zum Gedeihn der 
Kunſt und Wiſſenſchaft daß es nicht nur ſolche gebe, 
welche das Wahre und Schöne erfindend und dar 
ſtellend hervorbringen, ſondern auch ſolche, die es rein 
aufnehmen, und ſich und andere daran erfreun und 
bilden: Von jedem vorzüglichen Geiſteswerke gilt, 
was Platon namentlich von der Dichtkunſt behauptet, 
daß viel mehr darin liegt als der Urheber, abſichtlich 
und wiſſentlich hineinlegt. Hiedurch gewaͤhrt es un 
erſchoͤpflichen Stoff zu Betrachtungen. Thöricht alſo, 
den Untergang edler Ideengebilde zu beſorgen, als 
ob nicht jedes derſelben tauſendfaͤltige Keime aus, 
ſtreute, welche hier oder dort gewiß aufgehn, wenn 
nicht jetzo doch künftig. Freylich find. die aͤußern 
Stoffe, woran ſie haften, der Zerſtörung unterwor⸗ 
fen; aber ſelbſt hiegegen find wenigſtens die Sprach 
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werke geſchuͤtzt durch die Erfindung des Buͤcherdrucks) 
welche ihnen die Unſterblichkeit, wenn fie dieſelbe vert 
dienen, ſichert. Die Zahl der durch dieſe bewunde⸗ 
rungswuͤrdige Kunſt verewigten Meiſterſtuͤcke iſt fo 
groß, daß mit Vorrath zum Lefer, Erklaͤren, Be 
wundern und Nachahmen die naͤchſten Jahrtauſende 
hinreichend verſehen ſind. Geſetzt, dieſe Zahl wuͤrde 
nicht vermehrt, wer wird ſich das ſo ſehr zu Herzen 
nehmen? Reicht doch ſchon Bo keines Menſchen Le 
ben hin, von ſo vielem Vortrefflichen nur das Vor— 
trefflichſte ſich anzueignen. Der Gedanke, daß die 
Schaͤtze, woran er ſein Herz haͤngt, unermeßlich ſind, 
daß die Erhaltung derſelben von dem Wechſel aͤußerer 
Schickſale unabhaͤngig iſt, laft den Weiſen, der fein 
Gluck einzig im Denken findet, bey allem, was um 
ihn her vorgeht, ruhig und heiter. In verworrenen 
Zeiten an dem was auf dem Schauplatze des oͤffentli⸗ 
chen Lebens geſchieht, innigen Antheil nehmen, iſt 
mißlich und ſtoͤrt gar zu leicht die Stimmung, die er⸗ 
fordert wird, die feinere Schönheit zu erſchauen, und 
die verſteckte Wahrheit zu erſpaͤhn. Sind daher die 
umſtaͤnde ſo, daß die großen Ideen, welche die Werks 
der guten Meiſter beſeelen, Mißverſtaͤndniſſe veran⸗ 
laſſen konnten, ſo laͤßt man ſie unbeachtet, und wens 
det ſeinen Blick von dem Inhalte weg auf die Ge⸗ 
ſtaltung, auf die Wahl und Stellung der Worte 
auf den bald feperlichen bald huͤpfenden Gang der 
11154 Fuͤ⸗ 


Füͤgungen, auf die Klänge und Fälle der Sylben, und 
bewundert die künſtlichen Wendungen, in welchen 
dieſe ſingend und tanzend fic) mit einander verſchlin— 
gen. Je kleinlicher dieſe Gegenſtaͤnde find defto loͤb⸗ 
licher iſt der Eifer der Forſchung: denn deſto lebendi⸗ 
ger erhalt er die reine Liebe des Wiſſens, der nicht 
um das zu thun iſt, was ſie erkennt, ſondern nur 
darum, daß ſie erkennt. Mag es daher ſeyn, daß, 
um in der Kunſt und Wiſſenſchaft Wuͤrdiges hervor; 
zubringen aͤußere Antriebe vonnoͤthen find,” die Seele 
in gewaltſame Bewegung zu ſetzen; um es zu ver⸗ 
ſtehn und ſeiner froh zu werden, dazu gehoͤrt Ruhe, 
Muße, Stille, welche mit Ausnahme weniger außer⸗ 
ordentlichen Falle, die doch nur ſelten kommen, zu 
behaupten, der Weiſe immer in ſeiner Gewalt hat. 

Dies ungefehr iſt die Reihe von. Betrachtungen, 
auf welche die Aeußerungen führen die man uͤber das 
Verhaͤltniß des politiſchen und wiſſenſchaftlichen Lebens 
zeither von vielen Seiten vernommen har und noch 
täglich vernimt. Bey allem Anſchein der Buͤndig⸗ 
keit iſt ſie ſo wenig haltbar, als wenn jemand von 
der Tugend behaupten wollte, einige Menſchen und 
Zeitalter ſeyen beſtimmt, die Tugend auszuüben, ans 
dere; was jene gethan haben, zu betrachten, auszule⸗ 
gen, zu zergliedern, zu bewundern und nachzumachen. 
In Anſehung des Sittlichen leuchtet jedem ein, daß 
los die Geſinnung ſich nach dem Urtheil richtet, ſon⸗ 


dern 


dern das Urtheil nach der Geſinnung, und daß dieſt 
vornehmlich beſtimmt wird durch die Art und Weiſe) 
wie der Menſch haſſend und liebend in die lebendige 
Gegenwart eingreift⸗ Gos tief namlich iſt dem Men⸗ 
ſchen die Achtung file das Stittliche eingeprägt, daß 

er ſich nie in dem Maße ſelber wegwerfen kann, um 
auf den Beſitz deſſelben jeden Anſpruch aufzugeben. 
Aus dieſer Urſach iſt er ſo eifrig bemuͤht, alles, was 
ihm liebenswuͤrdig erſcheint, loͤblich, und was ſich mit 
den Beſtrebungen, auf die er eingeſchraͤnkt iſt, nicht 
vertragen will, werthlos zu finden. Iſt daher ein 
Zeitalter ſo beſchaffen, daß Selbſtändigkeit, Freymuth 
und was ſonſt des Menſchen Geſinnung adelt, nicht 
Beyfall, ſondern nur Gefahr bringt, daß es an Ge 
genſtaͤnden fehlt / welche die Gewalt großer und mache 
tiger Leidenſchaften aufregen konnen, daß die Leiden 
ſchaften / alle niedergehalten werden durch die ſchlechteſte 
unter ihnen, durch die Furcht daß ſelbſt die / Beſſern 
um uns her, durch. Lehre und Beiſpiel nichts eifriger 
zu empfehlen wiſſen als die traurige Tugend der Ge 
duld; dann verwandelt ſich das Syſtem ſittlicher Ber 
griffe vdllige Unter ſolchen; Umſtaͤnden geſchieht es 
daß die „feige, tuckiſche Schwaͤche den Namen der 
Klugheit annimt, daß Sekrates fur einen Schwär, 
mer und Cato fur einen Abenteurer gilt. Gol wahr 
iſt es! a Mo, Feine, Tugend mehr entſteht, kann Feine 
Tugend mehr begriffen werden. Daſſelbe gilt von 
on E 
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der Kunſt und Wiſſenſthaft, auf welche ſich anwenden 
laßt. „was der Apoſtel ſagt? Das ſollt ihr fires: erſt 
wiſſen, daß keine Weiſſagung in der Schrift geſchieh 
aus eigener Auslegung: denn es iſt noch nie ein 
Weiſſagung aus menſchlichem Willen hervorgebracht; 
ſondern die heiligen Menſchen Gottes haben geredet / 
getrieben von dem heiligen Geiſt e. 
So wenig als die Propheten koͤnnen die großen 
Denker und Künſtler der göttlichen Einsprache ent 
behren, und etwas hievon muß auch dem zu Theil 
werden der ihre Werke auslegen ſoll. Denn das 
Beoſte in dieſen wird nicht deutlich durch Worte, und 
laßt ſich weder erlernen noch ergruͤbeln, ſondern muß 
durch eine Art von Eingeiſtung aus einer Seele un⸗ 
mittelbar in die andere übergehn. Eine ſolche Mit⸗ 
thellung aber findet rein und ungehindert nur zwiſchen 
ſolchen Statt, die ſich in Sprache, Sitte und Denk 
weiſe nahe genug eſtehn um ſich zu beruͤhren. So 
wahr es daher in einer Rüͤckſicht auch ſeyn mag / daß 
die Gegenwart nur aus der Vergangenheit erklaͤrt 
werden koͤnne : ſo laßt ſich in anderer Beziehung mit 
gleichem Grunde behaupten, die Vergangenheit könne 
nur aus der Gegenwart verſtanden werden. Den 
Geiſt in welchem die großen Meiſter ferner Zeiten 
und Volker gedacht, gedichtet und geſtrebt haben, 
rein aufzufaſſen, werden wir nie vermögen, fo lange 
uns nicht Aber unſere naͤchſten Umgebungen der Sinn 
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aufgeſchloſſen iſt durch ſolche, die in unſere Zeit, ſo ein⸗ 
greifen, wie jene in die ihrige thaten. Fehlt es das 
her Jahrhunderte hindurch einem Volke an ſolchen 
leitenden Genien; oder, was viel ſchlimmer iſt, ets 
niedrigen ¿fish die, in denen es ſeine Häupter vere 
ehrt, ſo tief, denen, welche, fie beherrſchen und zuͤch⸗ 
tigen ſollten, zu dienen und zu ſchmeicheln: dann wird 
in Kunſt und Wiſſenſchaft der Sinn für, Natur, Eins 
falt, Wahrheit, Maß und Schönheit, im erſten Fall 
abgeſtumpft, im zweyten verunreinigt oder verwirrt. 
Und gleichwie das Uebel eines geſchwaͤchten oder ets 
krankten Auges durch fleißige Betrachtung ſchoͤner Ge⸗ 
maͤhlde nicht gehoben, ſondern vermehrt wird; ſo zeigt 
ſich unter ſolchen Umſtaͤnden der gelehrte Fleiß echter 
Bildung weit mehr nachtheilig als wohlthaͤtig, indem 
er nur macht, daß man ſich in Irrthum und Bers 
kehrtheit immer tiefer und tiefer hineinarbeltet. 80 
wahr iſt es! Wo kein echtes Werk. der Kunſt und 
Wiſſenſchaft ner mehr begrif⸗ 
fen werden/ ap ie 
Dieß beſtaͤtigt an einem red wah 
enen a as A 
Das ‚ganz; reine RT Webtech len 
an der edeln Denk und Redekunſt,, die nur denket 


um zu denken, und nur redet um zu reden, war 


vielleicht nie reger und nirgend weiter verbreitet als 


oe dem Untergang der Freyheit in Rom. Die 
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ganze gelehrte Bildung der Römer war von dem 
Studium der Beredſamkeit ausgegangen und verleug⸗ 
nete dieſe Abkunft auch da nicht, als Tiberius die 
Volksverſammlungen aufhob, den Senat zu einer um 
terrhaͤnigen Dienerſchaft erniedrigte, und ſo den Markt 
und die Curie zum Schweigen brachte. Nunmehr 
hob ſich die gerichtliche Beredſamkeit ſo ſehr, daß ſie 
der Mittelpunkt aller wiſſenſchaftlichen und kuͤnſtlerl⸗ 
ſchen Thaͤtigkeit ward. Wie früher in die Theater) 
eilte itzo alles was Hoes und ſeh-luſtig war in die 
Gerichts höfe um fic) an den Kunſtſtücken zu ergoͤtzen / 
welche dort die Sachwalter zur Schau ſtellten. Der 
erſte unter dieſen, welcher aus gefallfüchtiger Machgie⸗ 
Bigkeit gegen die Menge die Bahn der großen alten 
Meiſter in der Beredſamkeit verließ, war ein gewiß 
fer Caſſius Severus. Doch war das Andenken an 
jene noch zu friſch, um ſogleich vertilgt werden zu 
können. Die Haͤupter der neuen Schule, welche ſich 
zu behaupten verzweifelten, ſo lange jene etwas göl⸗ 
ten, ließen fic) nun nichts angelegener ſeyn als fie 
herabzuſetzen. Als einen der! eifrigſten Wider ſacher 
und Laͤſterer deſſen, was in der Kunſt bis dahin für 
muſterhaft gegolten hatte) nennt Quintillan den Se: 
neca. Er ſelber machte es zum Geſchäfte ſeines gan⸗ 
zen Lebens, ſchriftlich und mündlich durch Lehre und 
Beyſpiel das Anſehn der Neuerer zu ſtürzen. Seine 
a ee Betracht vortrefflichen Anweiſungen zur 
sy Des 
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Beredſumkeit haben keinen andern Zweck, als die al⸗ 
terthuͤmliche Würde, Einfalt und Maßhaltung zu env 
pfehlen; aber der Ungluͤckliche ſah nicht, daß durch 
die niedertraͤchtigen Schmeicheleien gegen den Domi⸗ 
tian, die ſein Werk ſchaͤnden, er ſich ſelber entgegen⸗ 
arbeitete, indem er durch ein To gefährliches. Beyſpiel 
die Geſinnung verderbte, und ſo die Quelle edler Ge⸗ 
danken und Empfindungen vergiftete. — Nein! nein! 
nicht er und ſeines gleichen konnten dem Verfall der 
Kunſt wehren. Ein Mann hatte es vermocht, wenn 
es moͤglich geweſen, Tacitus, nicht ſowohl durch feine 
Meiſterſchaft in der Kunſt der Rede als vielmehr 
durch das, dem er dieſe Meiſterſchaft verdankte, ich 
meine den rechtſchaffenen Haß, dem er fein edles ¿Lee 
ben gewelhet hatte. Da er aber hierin keine oder zu 
wenige Nachfolger fand: ſo ging das Muſter, wel⸗ 
ches er aufſtellte, auch für die Kunſt verloren. In; 
zwiſchen blieben die Städte mit den herrlichſten Wars 
ken der Vildnerey zur täglichen Beſchauung angefüllt, 
die Feyer ſo vieler glänzenden Feſte gewann von Jahr 
zu Jahr an Schmuck und Pracht: es wurden viele 
Schulen theils neu angelegt, theils reichlicher ausge; 
ſtattet, in diefen Schulen wurden die Werke der ak 
ten Meiſter wetteifernd geleſen, erklart, auswendig 
gelernt, uberſetzt, nachgeahmt, ohne daß die ihnen 
inwohnende Kraft mehr wirkte als der Magnet, 
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wenn er mit etwas — in — kommt als 
mit Eiſen. ti Aer Amman 161 
Nachdem aber das Feige, entartete und verfélavte, 
das gottverlaſſene Geſchlecht einem beſſern Raum ge 
macht hatte, bey welchem, namentlich zuerſt in der 
Lombardei, die alte Stadtverfaſſung von neuem auf; 
bluͤhte, ſo daß die Menſchen anfingen, das Wort Frey⸗ 
heit wieder zu verſtehn, und was es bezeichnet, als 


der Güter theuerſtes zu lieben; worauf für Mailand, 


Florenz und andere Staͤdte Tage erſchienen, aͤhnlich 
den denkwuͤrdigſten des alten Athen und Rom:; und 
als nun mitten in dem regeſten politiſchen Leben, un⸗ 
ter den Kämpfen gewaltiger Parteyungen, Maͤnner 
wie Dante, Petrarcha und Boccaz mit Werken hers 
vortraten, welche die Zeitgenoſſen in den Stand ſetz⸗ 
ten, fish ſelber zu begreifen, und was die Gegenwart 
ihnen Erhabenes und Ernſtes, oder Liebliches und Er⸗ 
götzliches darbot zu Herzen zu nehmen, und fic) mit 
Kraft und Anmuth darüber auszuſprechen? ſtehe , auch 
in dle alten Meiſter, welche Jahrhunderte hindurch 
gleich Schattenbildern ümbergeitet waren, kehrte da 
die entflohene Seele plotzlich zuruck. Homer und Bits 
git, Cicero, Demoſthenes und Platon, Thucydides 
und Tacitus fanden wieder Hirer; die ihrer werth 
waren, zum abermaligen großen Zeugniſſe, daß Werke 
der Wiſſenſchaft und Kunſt am beſten gewuͤrdigt weer 


ben, wo ſie am leichteſten entſtehn. g 
Sagen, 
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Sagen; jene drey waren ihre Ueberlegenheit dem 
Studium der Griechen und Roͤmer ſchuldig, wider⸗ 
ſtreitet / aller Geſchichte fo ſehr, daß man im Gegen⸗ 
theil behaupten muß; nicht fie verdankten ihre Groͤße 
den Alten, ſondern die Alten die Verjuͤngung ihres 
Ruhmes ihnen. Denn ſo unleugbare Verdtenſte auch 
um die Gelehrſamkeit ſener Zeit die damals aus dem 
Oſten einwandernden Gelehrten als Gehuͤlfen und 
Mitarbeiter ſich unſtreitig erworben haben: ſo wuͤrde 
es doch wahrſcheinlich ihnen ſelbſt ganz ungehoͤrig vor: 
kommen, auf unſern Tafeln der Geſchichte als Her— 
ſteller der alten Kunſt und Wiſſenſchaft ſich genannt 
zu finden. Die als ſolche zu ehren find, waren nicht 
Sprachmeiſter, handelnde Menſchen waren es, Men⸗ 
ſchen unter der Gewalt und im Dienſte großer und 
edler Leidenſchaften, eben ſo maͤchtig und ſtandhaft 
im Haſſen wie im Lieben. 

Verhaͤlt ſich nun alles, wie gezeigt ol: was 
ſoll man zu denen ſagen, welche die Wiſſenſchaften 
beſchuldigen, mifiggdngerif zu machen und gleich⸗ 
guͤltig gegen die großen Angelegenheiten, von deren 
Entſcheidung das oͤffentliche Wohl und Wehe abhaͤngt? 

Wenn ich die außerordentlichen Umſtaͤnde erwaͤge, 
unter denen dieſes Jahr das Kroͤnungsfeſt riederges 
kehrt ift: fo ſcheint faſt, wir koͤnnten daſſelbe nicht 
würdiger feyern als durch den Vorſatz, jene Vers 
leumder durch die That zu widerlegen, und mit Ans 

ſtren⸗ 
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ſtrengung aller Kräfte Tag und Nacht zu arbeiten, 
daß wir nicht unvorbereitet ſeyen, wenn heute oder 
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